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Der verlorene Sohn

Amarillo, Meeraka, 2517

Ein durchdringendes Summen erfüllte die Nacht, hallte an den Wänden wider und brachte die Metallverstrebungen des rostigen Gitterzauns zum Vibrieren. Keran presste seine Hände gegen die Ohren. Angsterfüllt suchte er mit seinen Blicken den Himmel ab, denn von dort kam das Geräusch.

»Sie kommen«, krächzte sein Dad heißer.

Ein Fleck geballter Schwärze löste sich vom Firmament und sackte zu Boden. Das Summen schwoll abrupt an, bevor es erstarb. Direkt vor ihnen landete ein Flugwagen und versperrte damit jedes weitere Vorankommen in der schmalen Gasse. Zwei grelle Lichtfinger tasteten durch die Nacht.

Keran wimmerte. Schützend legte seine Mum beide Arme um seine Schwester Meg und ihn. »Alles wird gut«, flüsterte sie. Eine Lüge, soviel verstand er längst.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat!

Als der Streiter ankommt, versetzen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer, einer Waffe der Hydriten am Südpol, in die Masse des Streiters. Im Flächenräumer entsteht alle 1000 Jahre durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.

Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der letzten Daa’muren auf der Erde. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch sie kommt frei und reist mit ihrem Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, ein winziger Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.

Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz aufgeladen. Der Schuss krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Durch die Schockwelle ist der Streiter für drei Stunden paralysiert, dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.

Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Dabei geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das den Flächenräumer binnen Minuten aufladen kann: das Magtron. Sie kehren zu jenem Zeitpunkt zurück, als die Zeitblase entstand, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf schleudert er Mondtrümmer Richtung Erde.

Als Aruula und Rulfan im Flächenräumer ankommen, will die Kriegerin mit Grao abrechnen, doch Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird.

Mit dem Mondshuttle fliegen Drax und Takeo einem riesigen Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem Mars-Raumschiff, das führerlos auf die Erde zuhält. Matt will mit dem Schiff das Trümmerstück vom Erdkurs abbringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran und zerlegt den Brocken. Sie kam aus Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.

In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die den Weltraumbahnhof der ESA in Schuss hält. Mit weitere Raketen wehren sie die meisten Trümmer ab. Doch einer schlägt neben Canduly Castle ein und bringt den Keller zum Einsturz. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt. Gleichzeitig wird auch Matt verletzt: Indios mit Schlangen um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Das Signal führt nach Mexiko – erst nach Cancún an der Nordostküste, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Totemtiere zu rauben, und dann zur Westküste nach Campeche – wo das Mondshuttle von einer EMP-Ladung getroffen wird und abstürzt!

Auf der Flucht, bei der sie Takeo in einem Schlammloch zurücklassen, geraten Matt und Xij in die Gewalt eines Indiostammes, deren Mitglieder ebenso verzerrt sind wie die Umgebung. Als sie fliehen können, ist das Shuttle verschwunden und sie werden von den Robotern eines mysteriösen »Großen Herrn« geschnappt. Er ist einer der Archivare, der 2521 hier strandete und das Schlangengift zum Überleben braucht, obwohl es sein Denken verändert.

Durch einen Hirnscan bei Matt erfährt der Archivar vom Magtron. Er will es haben, um das Tor in seine Dimension zu öffnen! Mit dem Shuttle fliegt er nach Schottland, wo Rulfan den Supermagneten für Matt aufbewahrt. Dort rettet er Aruula vor zwei gedungenen Mörderinnen, die von der neuen Königin der 13 Inseln ausgeschickt wurden. Zum Dank hilft sie Samugaar, wie sie ihn nennt, das Magtron zu erlangen – das ihm aber nichts nutzt ohne den Schlüssel, den Matt um den Hals trägt. Heimatlos geworden, schließt Aruula sich ihm an.

In der Zwischenzeit befreit der wieder erwachte Miki Takeo seine Gefährten und sie können sich getrennt absetzen, bevor der »Große Herr« zurückkehrt. Miki nimmt Kurs auf Amarillo, um ein altes Vorhaben in die Tat umzusetzen...


Die Lichtbahnen erfassten seinen Dad. Keran schirmte seine Augen ab und lugte durch die gespreizten Finger. An der Seite des Flugwagens öffnete sich ein rechteckiger Bereich. Maschinen sprangen heraus. Maschinen auf zwei Beinen. Sie trugen klobige Lichtgewehre.

»Alles wird gut«, flüsterte seine Mutter erneut, bevor sie haltlos zu schluchzen begann. Ihre Arme umklammerten Meg und ihn wie einen Schraubstock.

Die Maschinen hielten inne. Ihre leblosen Augen starrten mitleidlos in die Nacht. Nach Augenblicken des Schweigens brachen sie die Stille mit den Worten: »Das Fleisch muss brennen!«

Im nächsten Moment spien ihre Waffen tödliche Strahlen in die Nacht.

Du bist flink wie ein Gerul, sagte Vater immer zu Meg. Jetzt bewies sie, dass er damit recht hatte: Mit einem Satz sprang sie hinter den aufgeschichteten Kistenstapel, der an der linken Hauswand bis zum Dach aufragte.

Kerans Dad begann markerschütternd zu schreien, als ihn einer der Laserstrahlen streifte und seine Kleidung in Brand setzte. Gierig leckten die Flammen über Hose, Hemd und Haut.

»Geh zu deiner Schwester!«, rief seine Mutter, während sie gleichzeitig vorstürmte und versuchte, die Flammen mit ihrer Weste zu ersticken.

Fahrig wischte sich Keran die Tränen vom Gesicht. Sein Dad sah Tränen nicht gern. Ein echter Mann weint nicht, sondern bekämpft Angst und Schmerz mit grimmiger Entschlossenheit, sagte er stets.

Einer der Laserstrahlen traf seine Mutter am Kopf, während sie mit ihrer Weste noch immer versuchte, die Flammen auf dem jetzt reglosen Körper seines Vaters zu löschen. Für einen Moment wirkte sie überrascht, dann kippte sie nach vorne. Bewusstlos lag sie am Boden, während das Feuer über ihre Haare züngelte und auf ihre Kleidung übergriff. Innerhalb weniger Augenblicke brannten beide Eltern lichterloh.

Keran roch verbranntes Fleisch und schmorendes Haar. Gebannt starrte er auf die Leiche seiner Mum, die ihm noch gestern vorm Zubettgehen liebevoll über den Kopf gestreichelt hatte. Und auf seinen Vater, an dessen Seite er seinen ersten Andronenritt absolviert hatte. Das Feuer fraß ihr Leben und mit ihnen die schönen Erinnerungen. Zurück blieb nur ein dumpfes Pochen tief in seiner Brust.

Hinter den züngelnden Flammen schoben sich die zweibeinigen Maschinen näher. Ihre goldene Haut glänzte im Widerschein des Feuers.

»Komm endlich!«, rief Meg panisch. Auch ihr Gesicht war tränennass. Doch wie immer behielt sie einen kühlen Kopf. Behände sprang sie neben Keran, ergriff seinen Arm und zerrte ihn davon. »Die Hitze der Flammen stört die Zielsensoren der Androiden. Wir müssen abhauen, sonst enden wir wie Mum und Dad.«

Was meinte sie mit »Zielsensoren«? Unwichtig. Sie mussten verschwinden. Die zweibeinigen Maschinen kannten keine Gnade. Sie besaßen weder Herz noch Seele.

Sein letzter Blick zurück galt den Maschinenwesen. Die Androiden, wie Meg sie nannte, verharrten dicht beim Feuer. Aus irgendeinem Grund nahmen sie nicht die Verfolgung auf.[1]

»Dafür lasse ich euch bezahlen«, flüsterte er. »Eines Tages kehre ich zurück.«

Endlich hörten seine Tränen auf zu fließen. Gemeinsam mit Meg rannte er in die Nacht davon.

***

Amarillo, April 2528 (Gegenwart)

Unbeirrt stapfte Miki Takeo durch die Außenbezirke von Amarillo. Mit jedem Schritt zeichneten seine optischen Sensoren weitere Details der Umgebung auf, die ein interner Algorithmus mit den ursprünglichen Aufnahmen der Häuser und Straßen verglich. Die Unterschiede traten deutlich zutage.

Risse durchzogen den Asphalt, aus denen Unkraut wucherte, der Putz bröckelte von den Fassaden, das stumpfe Glas der Fensterscheiben wurde von Sprüngen durchzogen. Die Stadt starb einen langsamen Tod, verwandelte sich Stück für Stück in eine überdimensionale Ruine. Die Ordnung vergangener Zeiten war längst Chaos und Verfall gewichen.

Sein letzter Besuch in Amarillo lag mittlerweile vier Jahre zurück. Schon 2524 war die Stadt nicht mehr gewesen als das Gerippe einer untergegangenen Zivilisation. Nur zwei Unsterbliche hatten den weltweiten Elektromagnetischen Puls überlebt, waren später jedoch General Arthur Crow zum Opfer gefallen, der sich hier herumgetrieben und dabei gleich noch Miki sabotiert hatte.[2]

Erneut überprüfte Miki, ob sich der Datenkristall, den Matthew Drax ihm vor einigen Monaten übergeben hatte, noch an seinem Platz war. Auf diesem kristallinen Speicher befand sich der komplette Bewusstseinsinhalt seines Sohnes Aiko, der im Kampf der Allianz gegen die Daa’muren am Kratersee gefallen war. Aikos Gehirn war Monate zuvor bei einem Angriff der Nordmänner irreparabel geschädigt worden. Seine Mutter Naoki hatte es in einer Notoperation ohne sein Wissen durch einen Massenspeicher ersetzt, zuvor aber zur Sicherheit den gesamten Bewusstseinsinhalt ihres Sohnes auf einen Speicherkristall übertragen.[3]

Miki bemerkte, dass er zunehmend unlogischer reagierte. Der Kristall war in einem Geheimfach seiner Plysterox-Rüstung sicher verwahrt. Es gab keinen Grund, seinen Verbleib in so kurzen Zeitintervallen zu nachzuprüfen. Reagierte er... menschlich? So wie ein Vater in der ungeheuren Erwartung, seinen Sohn nach endlosen Jahren endlich wiederzusehen?

Miki Takeo verdrängte den skurrilen Gedanken und überlegte stattdessen, wie es wohl Matthew Drax und Xij Hamlet ergangen war, seit sich ihre Wege in Mexiko getrennt hatten. Nachdem sie auf der Halbinsel Yucatán auf feindliche Roboter gestoßen waren, die von einem mysteriösen »Großen Herrn« kontrolliert wurden.

Kurz vor dem Eintreffen dieses Gegners hatte er Matt und Xij nahegelegt, die Flucht anzutreten. Matthew war von einer Sphäre, die ihm die elektrischen Ströme seines Körpers entzogen hatte, noch sehr geschwächt gewesen; einen weiteren Kampf hätte er nicht überstanden.

Auch für Miki selbst war Flucht die einzige Option gewesen, nachdem er das Fluggerät des »Großen Herrn« zum Absturz gebracht hatte. Dieses Wesen verfügte über eine fremdartige, vielleicht außerirdische Technologie. Zuvor hatte es ihn schon einmal mit einem EMP-Strahler für Tage außer Funktion gesetzt. Hätte Miki noch emotional denken können, wäre es ihm eine Genugtuung gewesen, das Shuttle mit derselben Waffe abzuschießen, mit dem man zuvor ihn erwischt hatte.

Während sich Matthew Drax und seine Gefährtin Xij zur Küste gewandt hatten, um mit einem Schiff nach Britana zu reisen – von dort kam der unbekannte Gegner und Matt fürchtete, dass er Canduly Castle, Rulfans Burg, überfallen hatte – legte Miki Takeo eine falsche Spur, bis auch er sich neu orientierte. In seiner alten Heimat Amarillo im früheren US-Staat Texas sollte er einstweilen in Sicherheit sein. Er hatte beschlossen, sich dort einem Projekt zu widmen, das er lange vor sich hergeschoben hatte: seinem verstorbenen Sohn ein neues Leben zu schenken.

Die Entfernung zum Medical Science Center schrumpfte mit jedem Schritt zusammen. Die Gedanken an die Vergangenheit schob Miki beiseite. Bei gleichbleibender Geschwindigkeit sollte er den Medical Tower in etwa zwei Stunden erreichen. Hier plante er die alten Anlagen instand zu setzen, um Aiko einen Androidenkörper zu konstruieren.

Er konnte seinen Sohn nicht aufgeben. Solange dessen gespeicherte Erinnerungen existierten, gab es die Möglichkeit, Aikos Tod ungeschehen zu machen. Zwar konnte er Aiko seinen verlorenen Originalkörper nicht zurückgeben, aber einen künstlichen zu erschaffen war ja quasi sein Fachgebiet – als erster Wissenschaftler der Unsterblichen, der damals seine letzte biologische Komponente aufgegeben und somit zum Android geworden war.

Ein Signal seiner Sensoren unterbrach Mikis Gedankengang. An einer der Hausfassaden blinkte eine rote Bereitschaftsdiode unter der Linse einer Überwachungskamera! Und das bedeutete Elektrizität – auf einem Areal, das seit Jahren verlassen sein sollte!

Miki stoppte seine Vorwärtsbewegung. Mittels seiner optischen Zoomfunktion vergrößerte er den betreffenden Bereich der Hausfassade und weitete seine Sensorensuche aus. Tatsächlich: Es handelte sich um eine intakte Überwachungskamera, von der ein Datenstrom ausgesandt wurde. Jemand musste die alte Überwachungstechnik wieder in Gang gesetzt haben.

Es kostete Miki lediglich eine Rekalibrierung seiner Interlink-Sensoren, um festzustellen, dass es noch mehr Kameras gab, die einen konstanten Strom an Daten versendeten. Ihre Ports waren aktiv. Das Überwachungsnetzwerk war wieder in Funktion.

Aber wer verfügte über ein so umfangreiches Wissen in Sachen moderner Technik, um das zu bewerkstelligen? Es gab keine Bunkerzivilisation im Umland, General Arthur Crow war tot – dieses Mal endgültig –, und nach der »Säuberungsaktion« der amoklaufenden Androiden im Jahr 2517 lebten auch keine Barbaren mehr in Amarillo.

Miki setzte sich erneut in Bewegung. Hier würde er keine Antworten erhalten. Vom Medical Science Center aus würde er mehr Möglichkeiten haben.

Als er eine Kreuzung überquerte, erkannte er, dass ein rechteckiger Bereich des Bodens um einige Millimeter tiefer lag als der Rest der Straße. Miki blieb stehen. Noch während er eine Abtastung vornahm, bemerkte er den Temperaturunterschied. Eine externe Quelle führte der Platte Energie zu. Seine Sensoren identifizierten Abstrahlpole unter einer lackierten Schicht aus Eisen und Platin.

Im nächsten Moment stieg das Energieniveau drastisch an.

Bevor Miki reagieren konnte, löste sich ein verästelter Blitz von der Platte und schlug in seinen Körper ein. Innerhalb von Sekunden wurden seine Systeme überlastet und fielen aus. Sein Geist versank im Nichts.

***

El’ay, 2518 (vor zehn Jahren)

Mürrisch löffelte Keran seine Suppe. Es gefiel ihm nicht, dass Meg ausgerechnet in einer Suppenküche der Jellos arbeitete. Doch was sollte er tun? Seine Schwester besaß einen Dickschädel, der es mit jedem Wakudabullen aufnehmen konnte. Nein, eher mit zwei Wakudabullen. Ach was, mit einer ganzen Herde!

Dass sie ihn mit ihrer Arbeit vor seinen Freunden blamierte, interessierte sie nicht. Im Gegenteil. »Mum und Dad hätten nicht gewollt, dass du auf der Straße rumhängst«, sagte sie immer. »Mach dich lieber nützlich.«

Ein fettes Weib aus Mechico quetschte ihren Wanst so dicht an ihm vorbei, dass er ihren ätzenden Schweißgeruch ertragen musste. Keran würgte den letzten Rest Suppe hinunter, bevor er die abgewetzte Holzschale zur Seite schob. Konnten diese Weiber nicht wenigstens Wasser und Seife benutzen?

Meg schlängelte sich an der Dicken vorbei und stellte zwei prall gefüllte Suppenschüsseln vor zwei Blax ab, bevor sie schwungvoll neben ihm auf die Bank sank.

»Ich weiß nicht, was heute hier los ist«, sagte sie. Mit einer flinken Handbewegung schob sie eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Überall sitzen Blax neben Mechicos oder Jellos und schwatzen, obwohl sie sich doch eigentlich nicht ausstehen können.[4] Angeblich gab es gestern ein Feuer in Downtoon. Seitdem kennt hier jeder nur noch dieses Thema.« Nach einem Blick auf seine Schüssel seufzte Meg auf. Klar, was daraufhin folgte: »Du hast ja schon wieder kaum etwas gegessen.«

»Hab keinen Appetit«, murrte Keran, bevor sie zu einer längeren Tirade ansetzen konnte. »Diese Umgebung schlägt mir auf den Magen.«

»Red nicht so. Die Jellos sind genau wie wir: Vertriebene. Warst du wieder bei deinen Freunden? Nur weil dieser Kurrt alle Menschen anderer Hautfarbe nicht leiden kann, macht das die Leute aus Nipoo nicht schlechter.«

Keran biss die Zähne zusammen, um seine Schwester nicht anzuknurren. Die Art, wie sie das Wort »Freunde« betonte, machte erneut deutlich, was sie von Kurrt, Trefor und Sam hielt. »Ich muss los«, sagte er daher nur.

»Komm bitte nicht zu spät zurück«, bat Meg. »Du weißt, heute wollen Jil und Zev den Downtoon Buulewaa besuchen. Verdirb ihnen nicht die Freude.«

Wie könnte er das vergessen? Seit Tagen sprach Meg von nichts anderem. Sie wollte für einen Abend die Arbeit ausblenden und vergnügt durch die Straßen tanzen. Zusammen mit ihrem Onkel Zev und ihrer Tante Jil, die Meg und Keran nach der Flucht aus Amarillo vor einem Winter aufgenommen hatten.

»Schon klar, ich bin bald zurück«, versprach er. Er schenkte der dicken Mechica einen letzten bösen Blick, bevor er davonstapfte.

Natürlich war er Meg für alles dankbar, was sie seit dem Tod von Mum und Dad leistete. Doch nur weil sie mit ihren siebzehn Wintern fünf älter war als er, durfte sie trotzdem nicht über seine Freunde entscheiden. Kurrt, Trevor und Sam lebten in den Baracken am Rande des Jello-Gebietes. Manch einer sagte auch »Slums« zu den Fabriken und engen Gassen, die aneinandergereiht ein eigenes Viertel bildeten.

Zielstrebig lief Keran Richtung Downtoon. Kurrt und die anderen saßen bestimmt längst im Hauptquartier der Gang und beratschlagten das weitere Vorgehen. Meg hatte schon recht, seit dem großen Feuer war alles anders.

Die wildesten Gerüchte machten die Runde. Von lebenden Toten war die Rede. Leichen, die aus den Gräbern stiegen. Keran lachte. Die einzige Gefahr, die er kannte, hörte auf einen Namen: Androiden. Aus Teknikk bestehende Monster ohne Seele. Genau genommen handelte es sich auch bei denen um wandelnde Tote.

Auf den Straßen tummelte sich ein buntes Gemisch aus Jellos, Blax und Mechicos. Einige Blax warfen Keran drohende Blicke zu. Er als Pale war allein aufgrund seiner Hautfarbe das Ziel von Feindseligkeiten diverser Gangs. Wegen seiner Freundschaft zu Kurrt wagten sie es jedoch nicht, ihn anzurühren.

Selbstbewusst rotzte er einen dicken Batzen Schleim auf den Boden, bevor er provozierend langsam an der Gruppe Blax vorbei schlenderte. Die Menschentrauben booten ihm zuverlässigen Schutz vor jeder Attacke.

Endlich erreichte er das baufällige Lagerhaus am Rande der »Slums«. Er trat an die Rückseite, an der ein verrostetes Blechschild zwischen zwei Graffitis hing. Mit zwei gezielten Handgriffen schob er es zur Seite und betrat die Lagerhalle.

»Aalter«, begrüßte ihn Sam euphorisch. »Wo warste denn so lange?«

Keran klopfte dem schlaksigen Freund auf die Schulter. »Meine Schwester beruhigen. Hab bei ihr vorbeigeschaut, sonst macht sie wieder Ärger.«

Bei der Erwähnung von Meg grinste Sam bis über beide Ohren. Als er Kerans Blick bemerkte, rötete sich sein Gesicht. Hektisch zupfte er an seinen blonden Haarsträhnen herum.

Keran verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass er bei Meg keine Chance hatte. Seine Schwester traf sich seit einiger Zeit mit einem der Blax, was er vor seinen Freunden besser nicht erwähnte.

»Wir ham tolle Neuigkeiten«, sagte Kurrt. Der Anführer ihrer Gang überragte Keran um vier Köpfe, als er sich von dem mit Wakudafell überzogenen Sitz erhob. »Wenn du nicht ständig bei deiner Schwester rumhängen würdest, wärste dabei gewesen.«

Keran musste den Kopf in den Nacken legen, als Kurrt vor ihm aufragte. Der rothaarige Freund konnte Meg nicht leiden. Vermutlich wegen ihres Umgangs mit Blax und Jellos. Eine Diskussion darüber brachte jedoch nichts als Ärger, das war schon in der Vergangenheit so gewesen.

Der schweigsame Trevor kippte den letzten Rest seines Biirs in einem Zug, bevor er einen lautstarken Rülpser ausstieß. Zur Begrüßung nickte er Keran nur zu.

»Sollen wir’s ihm zeigen?« Sam hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. »Komm schon, Kurrt.«

»Is ja gut«, gab der zurück. »Aber das nächste Mal bleibste bei deinen Freunden, wenn sie Fun haben.« Mit einem Winken bedeutete er Keran, ihm zu folgen.

Zwischen Überresten toter Teknikk, zerbrochenen Flaschen und verrotteten Holzkisten drangen sie tiefer in die verfallene Fabrik vor. Sam machte ihn ganz nervös mit seinem Herumgehüpfe. Der Gleichaltrige war so leicht zu begeistern, während Kurrt mit seinen vierundzwanzig Wintern meist allem gelassen gegenüberstand.

Kurrt trat an eine verrostete Eisentür, die schief in den Angeln hing. Er gab Trevor einen Wink, worauf der breitschultrige Freund an die Tür trat. Mit einem wuchtigen Ruck zerrte er das Hindernis nach außen. Keran biss bei dem durchdringenden Schaben und Quietschen die Zähne zusammen.

Kurrt schob sich wieder an die Spitze und weiter ging es die Treppe hinab. An den Wänden hingen flackernde Lampen, die von einer dicken Schicht Staub bedeckt und verrosteten Gittern ummantelt waren.

Keran fröstelte. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht. Aber was würden die anderen dann von ihm halten? Kurrt hatte schon Freunde wegen nichtigeren Gründen aus der Gang geworfen.

Zwei Treppenabsätze und eine Gittertür später stand Keran vor einer hölzernen Liege. Mit aufgerissenem Mund starrte er auf den Körper, der dort angekettet lag. Mindestens ein Dutzend Fragen schwirrten in seinem Kopf, doch er schwieg und versuchte zu begreifen.

Die Kleidung des angeketteten Mannes bestand nur aus Fetzen, genau wie die Haut. An mehreren Stellen konnte Keran durch die klaffenden Wunden rohes Fleisch und Knochen erkennen. Zudem war eines der Augen blind. Als der Untote den Mund öffnete, um markerschütternd zu brüllen, entblößte er abgefaulte Zahnstummel.

Instinktiv wandte Keran sich ab, bevor er das bisschen Suppe, dass er Meg zuliebe gegessen hatte, auskotzte.

»Was ist das?« Zitternd trat er neben Kurrt.

»Ham wir auf’m Friedhof gefunden«, antwortete der. »Taumelte dort rum und hat gebrüllt. Üble Sache. Wollte uns auffressen.«

Der Körper des lebenden Toten wand sich unter den Ketten, Spucke und Schleim tropften ihm über die aufgerissenen Lippen. Wie konnte so ein Ding brüllen und Menschen angreifen?

»Wie habt ihr ihn hierher geschafft?«

»Joey und Zack ham uns geholfen.« Kurrt trat an die Pritsche und beugte sich zu dem Zombie hinab. »Er hat sie beide gekillt. Dumme Sache.«

»Was ist das?« Erst jetzt trat Keran näher zu dem Gefangenen. An dessen Schläfe hing ein Kästchen, das mit der Haut verschmolzen schien. »Ist das Teknikk?«, fragte er schaudernd.

»Schlaues Kerlchen.« Kurrt nickte. »Wollten wir uns schon genauer anschauen, aber weil du ja unser Experte bist, ham wir auf dich gewartet. Da drüben liegt Werkzeug, greif dir das und leg los.«

Keran schluckte. Kurrt wusste genau, dass er Teknikk hasste. Er hatte seinen Freunden erzählt, weshalb er mit seiner Schwester hierher nach El’ay gekommen war: Sie wollten allen begreiflich machen, dass man sich nicht auf die Teknikk einlassen durfte, dass man sie vernichten musste. Und was war passiert? Weil er so oft darüber sprach, hielt man ihn nun sogar für einen Experten!

»Stell dich nicht so an«, sagte Kurrt. »Es ist nur Metall und so’n Zeugs. Heute Abend hetzen wir das Ding auf die Blax.« Mit diesen Worten griff er nach dem Kästchen. Die toten Augen des Zombies weiteten sich. Der Körper bäumte sich auf, zappelte, brüllte. Keran sah das Verhängnis kommen, konnte jedoch nichts mehr dagegen unternehmen. Eine der Ösen, an denen die Ketten befestigt waren, hielt den Gewalten des Untoten nicht länger stand und sprang aus der Wand.

Ruckartig schoss der Zombie in die Höhe. Seine Zähne gruben sich in den ungeschützten Hals von Kurrt, der nicht schnell genug zurückspringen konnte. Es knackte, dann fiel sein Freund zu Boden. Seine reglosen Augen blickten anklagend, der Mund war zu einem stummen Schrei verzerrt.

Sam wich an die Wand zurück, während Trevor dem Zombie entgegenstürmte. Der wuchtete seinen Körper von der Pritsche. Mit Leichtigkeit stoppte er den Faustschlag von Trev. Seine dünnen Ärmchen griffen nach dem Kopf des Freundes. Erneut gab es einen Ruck. Trevs Genick brach wie ein morscher Ast. Wie Abfall warf der Untote ihn in die Ecke.

Erst jetzt erwachte Keran aus seiner Starre. Er stand der Tür am nächsten. Zwischen ihm und Sam wankte der Zombie. Zitternd wich Sam zurück, bis er die Wand im Rücken hatte.

Die Bewegung machte den Zombie auf ihn aufmerksam. Er wählte Sam als drittes Ziel aus. Mit staksigen Schritten, die Arme an der Seite baumelnd, bewegte er sich auf den zitternden Freund zu.

»Keran, hilf mir«, wimmerte Sam.

Panik durchflutete Keran, verdrängte sein logisches Denken. Er hechtete durch die Tür und rannte davon. Sams Schreie hallten noch in ihm nach, als er die Lagerhalle schon weit hinter sich gelassen hatte.

***

Eine Ewigkeit schien vergangen, als Keran endlich den Downtoon Buulewaa erreichte. Menschenmassen verstopften die Straßen des Amüsierviertels von El’ay. Auf kleinen Podesten zu beiden Seiten tanzten halbnackte Wooms.

Während er diesen Anblick sonst stundenlang genießen konnte, blickte Keran heute nur suchend umher. Vor einer der Imbissbuden stand Meg und begutachtete die Auslage. Sie arbeitete in einer Suppenküche, bevorzugte selbst aber festes Fleisch und Gemüse. Ihr Chef beäugte sie stets misstrauisch, wenn sie eine weitere kostenlose Mahlzeit ablehnte.

Gerade schoben sich Onkel Zev und Tante Jil einen Steinwurf entfernt durch die Menge, kamen aber nur langsam voran. Meg wartete alleine am vereinbarten Treffpunkt.

Keran hetzte zu dem Imbisswagen. Die Leute wichen erschreckt vor ihm zur Seite, als sie ihn erblickten.

»Meg!« Mit letzter Kraft taumelte er zu seiner Schwester. »Sie sind zurück!«

Als sie ihren Namen hörte, fuhr Meg herum. Ihr Lächeln entgleiste. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund. »Was ist passiert? Woher kommt das viele Blut?«

Erst jetzt bemerkte Keran die Blutsprenkel auf seinem Shirt. Sofort erschien das Bild von Kurrt vor seinen Augen, in dessen Hals der Untote seine Zähne gegraben hatte.

»Androiden!«, keuchte er. »Sie beherrschen die Toten mit Teknikk.« Zitternd taumelte er an die Hauswand. »Kurrt, Trevor und Sam sind tot. Einer der Zombies hat sie zerfleischt.«

Meg starrte ihn verwirrt an. Vorsichtig trat sie neben ihn. »Die Androiden herrschen in Amarillo, nicht hier. Wir haben seit einem Winter nichts mehr von ihnen gehört. Du stehst unter Schock.«

Keran mochte es nicht, wenn sie ihn wie ein Kleinkind behandelte. »So glaub mir doch!«, krächzte er. »Sie sind wieder da!«

In diesem Moment gellte ein Schrei durch die Menge. Eine verhutzelte Mechica zeigte mit ausgestrecktem Finger ans Ende der Straße. Bei ihr stand Kimjo, die Keran ab und an in der Suppenküche sah.

Aus einer angrenzenden Seitengasse strömten lebende Leichen – er erkannte es auf einen Blick. Ihre Leiber waren eingefallen, teilweise skelettiert und mit Fetzen behangen. In den Händen hielten sie Schwerter und Spieße.[5]

»Die Toten steigen aus ihren Gräbern!«, schrie jemand. »Rennt um euer Leben!«

Ein Ruck ging durch die Menge. Alle stürmten gleichzeitig los. Das Ergebnis war ein heilloses Chaos: verstopfte Gassen, Menschen, die zu Tode getrampelt wurden, und umkippende Podeste.

»Du hast recht«, sagte Meg tonlos. »Sie sind zurück.«

Keran ergriff sie am Arm. Gemeinsam hetzten sie durch die Menge. Die Menschen strömten in die angrenzenden Gassen oder Geschäfte, verrammelten die Türen. Ein Blick zurück ließ Keran innehalten. Gerade holte einer der Untoten aus und rammte seiner Tante Jil einen Spieß in den Magen. Sein Onkel wurde von drei Zombies gleichzeitig bedrängt. Zähne gruben sich in sein Fleisch.

»Wir müssen weg von hier«, ächzte er tonlos. »El’ay ist nicht mehr sicher.«

Meg nickte, während ihr Tränen über die Wangen rannen. Ihr Schicksal hatte sie eingeholt. Gab es überhaupt einen Ort auf der Welt, an dem sie Frieden finden konnten?

Gemeinsam rannten sie durch die Straßen und Gassen. Genau wie vor einem Winter in Amarillo, ließen sie ihr altes Leben hinter sich, um neu anzufangen.

***

Amarillo, April 2528

Miki »erwachte« von einer Sekunde zur nächsten. Überall in seinem Gesichtsfeld blinkten Status-Symbole und Verlinkungen auf Log-Einträge. Seine internen Sensoren begannen damit, den Schaden zu protokollieren.

Wie viel Zeit seit dem Blitzeinschlag vergangen war, wusste er nicht; nur, dass sein Körper erhebliche Beschädigungen davongetragen haben musste, denn die Kontrollverbindungen zu seinen Gliedern waren unterbrochen. Eine Steuerung seines Körpers war somit vorerst unmöglich. Er musste warten, bis das Reparaturprogramm die Verbindungen wiederhergestellt hatte, und konnte bis dahin nur mit seinem neuralen Netzwerk und den in seinem Schädel verbauten Sensoren arbeiten.

Er begann damit, die Umgebung visuell zu sondieren. Sein Aufenthaltsort glich einem wissenschaftlichen Labor. Überall lagen Werkzeuge zur Bearbeitung von Feinmechanik herum und Monitore zeigten Skalen und Grafiken.

Miki versuchte die Abmessungen des Raumes zu errechnen, aber sein Gesichtsfeld war zu eingeschränkt, als dass er ausreichende Werte sammeln konnte.

Zumindest funktionierten seine Grundfunktionen noch. Entweder war es Zufall, oder derjenige, der ihn mit einer gezielten Überladung ausgeschaltet hatte, kannte sich mit Androidentechnik aus. Die Stärke des künstlichen Blitzes hatte ihn deaktiviert, ohne dauerhaften Schaden an seinen Mikrochips anzurichten. Der neuronale Verbund funktionierte einwandfrei, nur auf die Status-Meldungen seines übrigen Körpers konnte er nicht zugreifen.

Mit einem Klacken öffnete jemand eine Tür. Miki hörte Schritte, die zügig näher kamen. Augenblicke später stand der Unbekannte vor ihm.

»Wie ich sehe, funktioniert Ihr Elektronengehirn wieder«, stellte der Fremde fest. »Ich hatte schon Sorge, der Blitz hätte irreparable Schäden verursacht.«

Miki hatte Probleme, ein Profil des Fremden zu erstellen. Seine Stimme wurde von einem Vocoder verzerrt, sein Gesicht von einer schwarzen Maske verdeckt. Um den Körper trug er eine Kutte. Doch seine gewählte Ausdrucksweise und sein Wissen um moderne Technik ließen vermuten, dass es sich um einen Techno oder Retrologen handelte. Oder um...

»Sind Sie der ›Große Herr‹?«, stellte Miki die offensichtlichste Frage.

Der Andere stutzte. »Großer Herr? Eine durchaus schmeichelhafte Formulierung, aber wenn Sie damit eine bestimmte Person meinen, liegen Sie falsch.«

Miki wertete die Antwort positiv. Hätte es sich um den unbekannten Gegner aus Campeche gehandelt, wären seine Überlebenschancen gering gewesen. Blieb die Frage:

»Warum haben Sie mich angegriffen?«

Der Andere beobachtete ihn mit einem durchdringenden Blick. Seine Pupillen bewegten sich kaum, waren starr auf Mikis Gesicht gerichtet. Mit einer fließenden Bewegung zog er einen Stuhl auf Rollen heran und ließ sich hineinsinken. »Sie sind ein Android«, erwiderte er nach einer Weile. »Wesen Ihrer Art haben schon viel Leid über diesen Ort gebracht.«

Der Fremde wusste um die Vorgänge in Amarillo! Aber offenbar nicht, dass die Unsterblichen damals nur dank eines vom WCA[6] eingeschleusten Virus durchgedreht waren.

»Es gibt keinen Grund für Sie, mich hier festzuhalten. Ich versichere Ihnen, meine Absichten sind friedlicher Natur«, erklärte Miki. »An einer Auseinandersetzung bin ich nicht interessiert.«

»Dazu sind sie auch gar nicht in der Lage, mein Freund.« Mit diesen Worten betätigte der Fremde eine Taste. Auf einem Bildschirm in Mikis Gesichtsfeld erschien eine Aufnahme des Raumes.

Wäre Miki ein Mensch gewesen, hätte ihn der Anblick, der sich ihm bot, zweifellos bis ins Mark erschüttert. Als Android nahm er ihn emotionslos zur Kenntnis:

Auf dem Monitor konnte er das Labor in seiner Gesamtheit überblicken. Ein Gewirr an Kabel und Stangen hing von der Decke – und darunter Miki Takeos Gliedmaßen, Beine und Arme abgetrennt. Sein Torso lehnte an einer Wand, und auf dem Tisch davor ruhte sein Schädel. Damit war klar, warum er keine Verbindung zu seinem restlichen Körper etablieren konnte.

»Sie haben mich zerlegt«, sprach er das Offensichtliche aus. »Weshalb?«

»Informationen«, sagte der Unbekannte. »Ihr Inneres offenbart mir alles, was ich für eines meiner Projekte wissen muss.«

»Warum haben Sie mich nicht einfach um meine Mithilfe gebeten?«

»Die Wahrscheinlichkeit für Ihre Kooperation war nur gering.« Der Unbekannte erhob sich. In einer beiläufigen Bewegung schob er den Sessel zur Seite. »Was würden Sie sagen, wenn ich mich Ihnen als Liam Carter vorstelle?«

Mikis Überraschung hielt sich in Grenzen – weil es nicht sein konnte. Damals hatte sein alter Weggefährte Liam Carter unter dem Einfluss des Weltrat-Virus die Macht in Amarillo an sich gerissen und Jagd auf die menschlichen Bewohner der Stadt gemacht.

Erst durch Aikos Eingreifen konnte Liam vernichtet werden. Es existierten keinerlei Erinnerungsspeicher oder Gedächtniskopien von ihm. So wie es auch keine Unsterblichen mehr gab. Durch den Ausfall der technischen Komponenten in ihren Körpern waren sie früher oder später alle gestorben.

Folglich war es unmöglich, dass es sich bei dem Fremden um den alten Weggefährten und späteren Gegner handelte. Miki erkannte, dass der Mann nicht nur über die vergangenen Zeiten Bescheid wusste, sondern es auch gezielt einsetzte, um ihn zu manipulieren. Das grenzte die Zahl der Verdächtigen ein. Sein Analyseprogramm lief auf Hochtouren.

»Sie testen die Funktion meiner Gedächtnisimplantate«, sagte Miki. »Sie können nicht Liam Carter sein.«

Der Unbekannte klatschte in die Hände. »Das stimmt exakt.« Er trat einen Schritt näher. »Sie müssen das verstehen, Takeo. Während Ihrer inaktiven Phase brachte ich Sensoren auf der Innenschale Ihres Schädels an. Nun muss ich die Reaktionen Ihres Gedächtnisses ausmessen, um sicher zu sein, dass Sie keine Beschädigungen davongetragen haben.«

»Aber das ist es nicht allein«, vermutete Miki Takeo.

»Wieder richtig!«, frohlockte der Mann. »Durch spezifische Testfragen, die ihre Erinnerungscluster aktivierten, konnte ich herausfinden, wo genau Ihre Erinnerungschips liegen, Ihr Kurz- und Langzeitgedächtnis. Die Festplatte in ihrem Kopf, wenn ich das so salopp ausdrücken darf, simuliert zwar die Funktionen eines menschlichen Gehirns, der strukturelle Aufbau unterscheidet sich jedoch eklatant davon. Aber wem erzähle ich das? Das wissen Sie natürlich besser als jeder andere.«

»Freut mich, wenn ich Ihre Neugierde befriedigen konnte«, sagte Miki freundlich, obgleich er den Unbekannten für wahnsinnig hielt. Es hatte eine Weile gedauert, die Sprachmuster zu entzerren und mit alten Aufnahmen zu vergleichen, aber nun glaubte er die Identität des Anderen zu kennen. »Und nun sollten Sie mich wieder zusammensetzen.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Sie erreichen nichts, wenn Sie mich in meine Bestandteile zerlegt hier liegen lassen. Voll funktionsfähig bin ich Ihnen eine größere Hilfe.«

»Sie beleidigen meine Intelligenz«, widersprach der Unbekannte. »Ich werde doch keinen Feind reaktivieren!«

»Feind?«, echote Miki. »Als wir uns das letzte Mal sahen, standen wir auf derselben Seite... General.«

Für einige Augenblicke schwieg sein Gegenüber, dann erklang ein schwerer Seufzer. »Sie sind verdammt gut.« Bedächtig hob er die Hand und nahm die Maske ab. Dahinter wurden weder eine Nase noch Ohren und Lippen sichtbar. Die Zähne wurden nur dürftig von ausgefransten Hautlappen bedeckt und tiefe Narben kreuzen sich über den Wangen.

»Willkommen in Amarillo, Mr. Takeo«, begrüßte ihn General Fudoh mit einem süffisanten Lächeln.

***

Waashton, 2524 (vor vier Jahren)

»Sag mir die Wahrheit!«, fauchte Meg. »Bist du dafür verantwortlich?« Sie deutete auf die Überreste der Werkstatt.

Keran unterdrückte ein gereiztes Knurren. »Sie haben Teknikk repariert!«, gab er wütend zurück. »Du solltest stolz auf mich sein!«

»Dein Hass gegen jede Art von Teknikk trübt deinen Blick.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Glaubst du, das hätten Mum und Dad gewollt? Dass du deine Zeit damit verbringst, Häuser abzufackeln? Und das nur, weil die Menschen darin mit Teknikk arbeiten?«

»Mum und Dad könnten noch leben, wenn wir das bereits in Amarillo getan hätten!«

»Die Bewohner von Waashton leben anders«, erwiderte seine Schwester. »Hier gibt es weder Androiden noch Cyborgs. Hast du in all den Jahren nichts dazugelernt? Du klingst schon wie einer dieser fanatischen Rev’rends. Wach endlich auf! Diese Werkstatt hat Schäden aller Art repariert, nicht nur Teknikk. Du hast den Leuten die Lebensgrundlage genommen – und darauf soll ich jetzt auch noch stolz sein?«

»Sie haben auch Maschinen für die Bunkertypen repariert!«, rechtfertigte sich Keran.

»Der Weltrat ist nicht unser Feind!«

Keran starrte auf die Häuserruine. Das Feuer war längst erloschen. Er hatte gewartet, bis Mr. Ramson seine Werkstatt verlassen hatte, und dann erst Feuer gelegt. Kein Mensch war zu Schaden gekommen. Aber die verdammte Teknikk lag nun zwischen Trümmern aus verkohltem Holz und Asche.

Die Nachbarn hatten vergeblich versucht, das Feuer zu löschen. Als der Morgen graute, war Mr. Ramson mit hängendem Kopf nach Hause geschlurft. Kerans Mitleid hielt sich in Grenzen. Niemand hatte ihn dazu gezwungen, sein Einkommen durch die Zusammenarbeit mit Technos zu bestreiten. »Teknikk bleibt Teknikk«, beharrte er. »Wer weiß denn, was einmal daraus geworden wäre.«

»Du musst deinen Hass endlich aufgeben«, beschwor ihn Meg. »Wir leben hier in Frieden. Mein Job in der Bar macht mir Spaß, wir haben Freunde – was willst du mehr?«

»Ich will, dass es so bleibt.«

Es fiel ihm schwer, mit Meg zu streiten. Sie schuftete sich den Buckel krumm, damit sie beide über die Runden kamen. Sein Aushilfsjob als Bauhelfer brachte kaum etwas ein. Und für einen Zweitjob hatte er keine Zeit, da er sich um die Beseitigung von Teknikk in Waashton kümmern musste.

»Ich sage es noch einmal: Vergiss die Androiden.« Meg trat neben ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter. Traurig sah sie ihn an. Sie hatte die gleichen dunkelgrünen Augen, dieselben seidig schwarzen Haare wie Mum.

Seine Schwester genoss das Leben in Waashton. Seit einem Jahr traf sie sich jetzt mit Powl, den Keran gut leiden mochte. Der Hüne arbeitete im Hafen, wo er Schiffe be- und entlud. Er und Meg sprachen immer öfter vom Heiraten, und Keran gönnte seiner Schwester ihr Glück.

Er schluckte. »Für dich werde ich mir Mühe geben«, presste er hervor. Die Lüge fiel ihm schwer. Das Lächeln, das auf dem Gesicht seiner Schwester erschien, versetzte ihm einen Stich.

»Danke.« Meg umarmte ihn freudig. »Lass uns das hier vergessen. Ich muss in die Bar. Und du wirst Mr. Ramson natürlich beim Wiederaufbau des Hauses helfen.«

Keran setzte zu einer Erwiderung an, nickte dann jedoch nur ergeben. Es machte keinen Sinn, darüber noch eine Diskussion zu beginnen.

Er warf noch einen letzten Blick auf die geschwärzten Steine der Hausruine. Die Teknikk darin bestand nur noch aus verkohltem, unbrauchbaren Schrott. Kurrt hätte das gefallen. Es fühlte sich gut an, das Richtige zu tun. Keran beschützte die Stadt.

***

In der folgenden Zeit hielt er sich zurück. Er beschränkte seine Attacken gegen Werkstätte auf ein Minimum und suchte Ziele aus, die weit entfernt lagen. So konnte niemand – nicht einmal Meg – eine Verbindung zu ihm herstellen.

Keran genoss das Gefühl, etwas für die Stadt zu tun, sie vor der Teknikk zu beschützen. Er achtete stets darauf, dass keine Menschen zu Schaden kamen, beschädigte nur Maschinen und Werkzeuge. Bisher war alles gutgegangen, niemand verdächtigte ihn.

Heute wollte er eine Fabrik zerstören, die offiziell Motoren entwickelte. In Wahrheit – dessen war er sich ganz sicher – stellten sie Teknikk zum Bau von Androiden her. Das konnte er nicht zulassen. Wenn die Bewohner der Stadt die Gefahr, in der sie täglich schwebten, nicht selbst erkannten, musste er sie eben allein bekämpfen. Mit seinen achtzehn Wintern fühlte er sich stark genug, um diese Verantwortung zu übernehmen. Das Leben als stiller Held, der aus dem Verborgenen agierte, genügte ihm völlig. Eines Tages würden die Menschen begreifen, was er für sie tat. Dann konnte er ans Licht der Öffentlichkeit treten.

Einstweilen konnte er aber nicht einmal die Hand vor Augen sehen, als er auf das Gelände vordrang. Die Nacht war tiefschwarz, der Mond wurde von Wolken verdeckt.

Die beiden gelangweilten Wachen zu passieren stellte kein Problem dar. Einer von ihnen schlief, während der zweite ein Biir nach dem anderen kippte.

Keran robbte, dicht auf den Boden gepresst, an ihnen vorbei. Die Deckung von Sträuchern und Bäumen ausnutzend, gelangte er bis zum Nebeneingang der Fabrik. Dort hebelte er mit einer gebogenen Eisenstange das rostige Schloss auf. Ein letztes Mal blickte er sichernd umher, dann glitt er lautlos ins Innere.

Einige der hiesigen Arbeiter besuchten nach ihrer Schicht regelmäßig die Bar, in der Meg arbeitete. Dort hatte er sie an den vergangenen Abenden unauffällig ausgehorcht. In ihrem Stolz über die eigene Arbeit und redselig vom Alk kannten sie keine Hemmungen, auch Details auszuplaudern.

Ein Gewirr aus Gängen erwartete ihn. Zielsicher hielt er sich rechts und erreichte nach kurzer Zeit die Haupthalle. Er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um die gewaltigen Förderbänder und Produktionsketten zu überblicken.

Keran sehnte sich in die Zeit zurück, als – wie durch einen gütigen Zauber – die gesamte Teknikk in Waashton und auch anderswo ausgefallen war.[7] Das Leben in dieser Zeit war beschwerlich gewesen, doch die Menschen hatten bewiesen, dass es mit Arbeit und Durchhaltevermögen zu schaffen war.

Doch genauso schnell, wie sie ausgefallen war, funktionierte die Teknikk plötzlich wieder. Und die Leute fielen in den alten, bequemen Zustand zurück.

Keran öffnete seine Umhängetasche. Darin befanden sich zwölf dünne Stangen, die mit einer langen Schnur verbunden waren. Ein befreundeter Händler, der Keran mittlerweile als Stammkunden ansah, machte ihm dafür stets einen guten Preis. Nur Meg durfte niemals erfahren, wofür er einen Großteil seines Gehalts verwendete.

Keran zog die erste Stange hervor. Wie der Händler ihm erklärt hatte, befand sich im Inneren eine Mischung aus Bergmehl und einem Stoff namens Clycerin... den Rest der Bezeichnung hatte er sich nicht merken können. Die Stange war von einer Schutzhülle umgeben, an deren Ende eine Sprengkapsel angebracht war. Direkt in dieser Kapsel steckte ein dünner Stift, an dem eine Zündschnur klebte.

Der Händler nannte die Bombe »Nobelstange«. Angeblich hatte einer seiner Großväter, dessen Erwähnung dem Alten jedes Mal die Brust schwellen ließ, sie entwickelt.[8]

Bei seiner ersten Sprengung mit einer solchen Nobelstange hatte Keran die Entfernung falsch berechnet. Beinahe hätte ihn das das Leben gekostet. Ein Fehler, den er seitdem nicht wiederholt hatte.

Flink huschte er durch die Halle. An jeder der Maschinen deponierte er eine der Stangen. Am Ende öffnete er ein Seitenfenster und rollte die Zündschnur ab. So konnte er die Bomben von außerhalb des Gebäudes zünden.

Gerade als er auf den Ausgang zusteuerte, drang ein Poltern aus einem der Gänge, dicht gefolgt von einem Kichern.

Flink sprang Keran hinter eine der Aufbauten. Keine Sekunde zu früh, denn schon betrat der betrunkene Wachmann die Halle, an seiner Seite eine vollbusige Blondine, die nur einen fadenscheinigen Fetzen am Leib trug.

»Machen wir’s gleich hier«, lallte der bärtige Dickwanst. Die Blonde kicherte, als er sie auf den Boden warf.

Keran verzog beim anschließenden Grunzen und Stöhnen angeekelt das Gesicht. Vorsichtig schlich er zum Ausgang, immer darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. So beschäftigt, wie die beiden waren, würden sie ihn nicht bemerken.

Vor der Halle kroch er in den Busch vor dem Fenster und wartete. Das Liebesspiel der beiden konnte schließlich nicht ewig währen.

Bereit, jederzeit die Zündschnur mit Schwefelhölzern in Brand zu setzen, wartete Keran geduldig. Aber noch während er seine weiteren Schritte durchdachte, erregte ein plötzlicher Geruch seine Aufmerksamkeit. Schnuppernd streckte er die Nase in die Luft. Roch es nach Rauch?

Suchend blickte Keran umher. Als er seinen Blick zur Fensteröffnung über sich richtete, schrak er zusammen. Dünne Rauchkringel zogen aus der Halle ins Freie. Pafften die beiden etwa nach dem Liebesspiel?

»Gib mir auch davon!«, erklang jetzt die bettelnde Stimme der Blonden, gefolgt von einem: »Hoppla, jetzt ist es mir runtergefallen.«

Der Wachmann fluchte. Dann ertönte ein Zischen und die Frau fragte verwundert: »Was ist das denn?«

Keran riss entsetzt die Augen auf. Doch bevor er in irgendeiner Weise reagieren konnte, zerriss ein gewaltiger Explosionsdonner die Stille.

Die Druckwelle traf ihn wie ein Dampfhammer und schleuderte ihn davon. Zum Glück, denn im nächsten Moment krachte ein spitz zulaufendes Schrapnell – vermutlich aus den Überresten einer Maschine – in den Busch, hinter dem er gekauert hatte. Steinbrocken prasselten herab, vermengt mit scharfkantigen Splittern.

Dann wurde es um ihn herum still. Flammen loderten hinter den leeren Augenhöhlen der zersplitterten Fabrikfenster. Keran robbte über den Boden, kam taumelnd zum Stehen. Hektisch sah er umher. Der andere Wachmann mühte sich gerade auf die Beine.

Sein Kollege und die blonde Frau waren tot, von der Explosion zerrissen worden. Diese Erkenntnis traf Keran wie ein zweiter Schlag.

Er begann zu rennen. Sein Blick war getrübt, alle Geräusche klangen dumpf, doch das war unbedeutend. Er musste zu Meg. Sie würde wissen, was zu tun war. Das wusste sie immer.

***

Keran taumelte durch die Straßen. Erst nachdem der schlimmste Schock überwunden war, bemerkte er die Wunden und Prellungen, die er sich zugezogen hatte. Sein Körper war überzogen von eingetrocknetem Blut. Doch das war ihm jetzt völlig egal.

Er war ein Mörder! Er hatte zwei Menschen umgebracht!

Die Schuld hämmerte in ihm und ließ ihn die Verletzungen kaum spüren. Zwei Unschuldige waren in dem Feuer verbrannt, das er verursacht hatte!

Keran schaffte es nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alles um ihn herum blieb seltsam substanzlos, ungreifbar. Meg! Er wollte zu Meg. Wo war seine Schwester? Natürlich, in der Bar.

Keran änderte die Richtung und lief direkt zu der Kneipe, in der Meg arbeitete. Sie lag nur zwei Blocks entfernt, zwischen dem Häuserblock, in dem sie beide wohnten, und dem angrenzenden Viertel.

Doch als er die Bar erreichte, begriff er, dass etwas nicht stimmte. Etwas, das nichts mit der Explosion in der Fabrik zu tun hatte.

Er sah eine kleine Gruppe, bestehend aus Männern, Frauen und sogar Kindern. Das Bizarre daran: Sie alle waren glatzköpfig, trugen dieselbe Kleidung – einteilige Overalls – und sahen einander ähnlich wie Zwillinge. Dabei wirkten ihre Züge maskenhaft starr und bar jeglichen Lebens.

Keran begriff sofort: Obwohl sie wie Menschen aussahen, musste es sich um Androiden handeln! Es gab einfach keine andere Erklärung.

Panisch rannte er an Autowracks und brennenden Mülltonnen vorbei und entdeckte leblose Körper von Stadtbewohnern am Boden. Hatten die Androiden sie auf dem Gewissen? Wer sonst?

Was war hier nur geschehen?

Oder – auch dieser Gedanke zuckte durch Kerans Kopf – bildete er sich das alles nur ein? Lag es an den Steinbrocken, die ihn am Kopf getroffen hatten? Sah er Gespenster?

Als er die Bar betrat, verwehten diese Gedanken in einem Moment grausamen Begreifens.

Auch hier lagen überall tote Menschen. Einige waren wohl von der Straße hier herein geflüchtet, um Schutz zu suchen. Einige hatte es direkt neben dem Eingang erwischt, andere waren wie Strohpuppen gegen die Wände geworfen worden. Überall Blut!

Keran taumelte nach vorn zum Ausschank. Er erkannte Powl sofort. Der Hüne lag wie schützend über einem schmaleren Körper.

»Meg!« Keran wuchtete Powl von seiner Schwester herunter. Vorsichtig drehte er sie herum. Ihre Haut war bleich, wirkte zerbrechlich wie Porzellan. Ihre Augen standen offen und starrten blicklos ins Leere. Megs Kopf hing in unnatürlichem Winkel zur Seite.

Keran schluchzte haltlos, während er über seiner Schwester kauerte. Die Androiden hatten sie doch noch geholt. Ein paar Winter Aufschub, mehr war ihr nicht vergönnt gewesen. Keine Heirat, keine Kinder, kein Friede...

Während er die Tränen wegwischte, kroch er zu Jaison. Der schlaksige Gemüsehändler trug immer eine doppelläufige Flinte unter seinem Mantel, wie Keran wusste. »Um mich vor Strauchdieben wie dir zu schützen«, hatte Jaison ihm grinsend erklärt. Jetzt sah sein Mund aus wie eine offene Wunde.

Keran dachte nicht mehr über das nach, was um ihn herum geschehen war. Sein Hass auf die Mörder seiner Schwester hatte die Oberhand gewonnen. Er griff sich die Flinte und rannte auf die Straße hinaus. Er wollte handeln, anstatt zu denken oder zu fühlen.

Die Gruppe aus Androiden war nicht mehr zu sehen, doch er ahnte, welche Richtung sie eingeschlagen hatten: Den Maschinenmenschen ging es immer um Macht und Kontrolle. Sie liefen zweifellos zum Pentagon.

Behände sprang Keran auf Powls Bike und warf den Motor an. Er hatte es sich schon öfter mal heimlich ausgeliehen, wenn Powl und seine Schwester beschäftigt waren. Die Flinte schob er in ein Holster am Sitz, dann gab er Gas.

In Gedanken bei seiner Schwester, schlug er einen Bogen, um den Androiden den Weg abzuschneiden. Er musste diese Stadt beschützen. Er musste verhindern, dass sie weiteren Schaden anrichteten. Auch wenn er die Typen im Pentagon verachtete – es waren immerhin Menschen.

Die Straßen waren wie leergefegt, was das Vorankommen erleichterte. Die Bewohner verbarrikadierten sich in ihren Häusern, überließen Waashton kampflos den Feinden. Weichlinge!

An seine eigene Sicherheit verschwendete Keran keinen Gedanken. Nur ein Gedanke beherrschte ihn: Er würde Meg rächen!

Als er die Androiden von weitem sah, sprang er von Powls Bike. Zitternd trat Keran auf die Mitte der Kreuzung. Kalt blickte er den Androiden entgegen und brachte das Gewehr in Anschlag.

Stoisch kamen die nach Schablonen gefertigten Geschöpfe näher, die Gesichter bar jeder Emotion. Seelenlose Körper, von Teknikk beseelt und einem eiskalten logischen Willen gesteuert.

Keran feuerte den ersten Schuss ab. Sofort beschleunigten die Androiden. Drei der glatzköpfigen Männer lösten sich aus der Gruppe und rannten auf ihn zu. Gleichzeitig hörte er das Quietschen von Reifen. Ein Laster schleuderte um die Ecke, bremste, als der Fahrer ihn sah. Doch zu spät. Ein wuchtiger Schlag traf Keran von der Seite, schleuderte seinen Körper durch die Luft und sein Bewusstsein in die Dunkelheit.

***

»Du hast ganz schön was abbekommen, Junge«, durchdrang eine Stimme die Schwärze.

In Kerans Schädel schienen hundert Nobelstangen gleichzeitig zu explodieren. Beim Atmen fühlte er tausendfache Nadelstiche in der Brust und sein rechter Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel ab.

Die Androiden! Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.

»Sie... Sie haben mich angefahren!«, krächzte er.

»Du hast dich mitten auf die Kreuzung gestellt«, konterte der Fremde. »Dachtest du wirklich, die U-Men mit einem Gewehr aufhalten zu können?«

»U-Men?«, echote Keran. Der Begriff war ihm unbekannt.

»So werden die Kunstwesen genannt, die Waashton überfallen haben«, erklärte der Fremde. »Eine spezielle Art Roboter, deren Biomasse aus Leichenteilen hergestellt und über ein Plysterox-Skelett gezogen wird.«

Keran verstand nur die Hälfte von dem, was sein Gegenüber sagte, aber das genügte, um Ekel bei ihm auszulösen. Nun, ganz unbeteiligt war auch der Fremde selbst daran nicht: Wo bei anderen eine Nase saß, klaffte in seinem Gesicht eine verschorfte Wunde. Er besaß keine Ohren und über seine Wangen liefen zahlreiche Narben. Die Zähne lugten hinter ausgefransten Hautlappen hervor.

»Kein schöner Anblick, was?«

Keran zuckte ertappt zusammen. »Ich... ja... also nein. Es tut mir leid.« Seine Wangen glühten.

»Mein Name ist Fudoh«, sagte sein Gegenüber. »Ich stamme aus Nipoo[9].«

»Ich bin Keran. Danke für die Rettung.«

»Es war knapp. Die Warlynnes haben uns bis zur Stadtgrenze verfolgt. Was hast du dir nur dabei gedacht, dich diesen Monstern allein entgegenzustellen?«

»Warlynnes«, murmelte Keran. »So heißen diese Androiden?« Auf ein Nicken Fudohs fuhr er fort: »Sie haben mir alles genommen.«

Ohne dass der Jello ihn aufforderte, sprudelte es aus Keran heraus. Er berichtete vom Tod seiner Eltern, den Jahren in El’ay, die bei dem Angriff der Untoten ihr Ende fanden, und am Ende von Megs Tod in Waashton.

Bei der Erwähnung der Zombies zuckte Fudoh kurz zusammen; kein Wunder, denn es war schwer zu glauben, dass lebende Leichen mit Hilfe von Teknikk umherlaufen konnten.

Bleierne Stille hing zwischen ihnen in der Luft, als Keran geendet hatte. Fudoh wirkte ehrlich betroffen. »Diese Androiden sind eine Pest«, brach er schließlich das Schweigen. »Ich selbst hatte auch schon Konfrontationen mit ihnen. Es hat Jahre gedauert, bis ich eine sichere Enklave errichtet hatte, wo ich vor ihnen und anderen Feinden sicher bin.«

»Haben sie dir das angetan?«, wagte sich Keran die Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit auf den Lippen lag. Dabei deutete er auf Fudohs Gesicht.

Als der nickte, fühlte Keran sich einmal mehr in seinem Hass bestätigt. Ein weiteres Leben, das diese Monster in die Verdammnis gestürzt hatten! Sie schienen unbesiegbar.

All die Jahre hatte er gegen die Teknikk gekämpft, und wofür? Durch die Zerstörung der Fabriken hatte er nichts gewonnen. Stattdessen hatte er Unschuldige getötet, und die Androiden existierten noch immer. Mittlerweile herrschten diese Warlynnes sicher schon über ganz Waashton. Keran verbarg sein Gesicht in den Händen und schluchzte.

»Du bist nicht allein«, holte Fudohs Stimme ihn zurück in die Realität. »Es gibt andere, die genauso denken wie du.«

»Die Menschen in deiner Enklave?«

»So ist es. Dort bist du herzlich willkommen.«

»Und wo liegt deine Enklave?«

»Für dich wird es eine Heimkehr sein«, erklärte Fudoh. »Wir fahren nach Amarillo.«

Am Horizont stieg die Sonne empor, und ihre ersten Strahlen tauchten das karge Umland in hellen Schein. Keran sah es als gutes Omen, als Lichtblick einer besseren Zukunft.

***

Amarillo, 2528

Die Überraschung, dem totgeglaubten General Fudoh gegenüberzustehen, hatte Miki Takeo in Sekundenbruchteilen verarbeitet. Nun analysierte er jede Geste und Bewegung seines alten Feindes, doch der ehemalige General glich einem zum Leben erwachten Standbild. In seinem verheerten Gesicht konnte er so gut wie keine Mimik erkennen.

»Nach der Katastrophe am Kratersee und dem weltweiten EMP war alles verloren«, erzählte Fudoh. »Der Kampf war vorbei, die Daa’muren hatten gewonnen.«

»Warum sind Sie nicht nach Nipoo zurückgekehrt?«

»Oh, das bin ich.« Fudoh lachte bitter auf. »Der Fallout der Atombombenkette wurde dorthin getrieben, und die Bunker waren nicht mehr nutzbar. Jene Menschen, die den Kometenabsturz und die Angriffe des Weltrats überlebt hatten, starben nun innerhalb weniger Monate an der Verstrahlung. Oder an Hunger und Durst.« Fudoh hielt inne und rang sichtlich mit sich. Zum ersten Mal, seit der General hier aufgetaucht war, erkannte Miki echte Gefühle in dessen Gesicht: Schmerz, Kummer, Leid.

Er selbst hatte ganz ähnliche Erfahrungen mit seinen Leuten gemacht: Ohne die verbauten technischen Komponenten hatten auch die Cyborgs aus Amarillo nicht überlebt. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatten nur noch zwei von ihnen gelebt – und die hatte Arthur Crow ermordet.

»Meine Heimat war verloren. Ich blieb nur wenige Tage dort«, fuhr Fudoh fort. »Aber das Sterben ging auch andernorts weiter. Weltweit brachen die Bunkerzivilisationen zusammen. Viele der Technos starben, da kein Immunserum mehr produziert werden konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Und ausgerechnet ich – ein Krüppel! – habe all das überlebt. Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?«

Miki Takeo hatte sich in den vergangenen Jahren oft gefragt, wie es Fudoh ergangen war. Nach und nach hatte er selbst herausgefunden oder von Mittelmännern erfahren, was aus den einstigen Mitstreitern der Allianz geworden war. Nur Fudohs Verbleib war ungeklärt geblieben. Bis jetzt.

»Und was haben Sie jetzt vor – insbesondere mit mir?«, fragte er. »Als wir uns das letzte Mal sahen, standen wir auf derselben Seite. Wir kämpften für die Allianz und gegen die Außerirdischen. Gemeinsam.«

Fudoh starrte ihn nur an. »Es stimmt, meine Schatten-Armee und ich standen an Ihrer Seite, als es gegen die Pest vom Kratersee ging. Doch wo war die Allianz, als mein Volk starb? Und wo war sie danach? Überall auf der Welt verstreut gibt es nur noch klägliche Überreste meines einst so stolzen Volkes. Wenige Hundert in dieser Stadt, noch weniger in der nächsten. Aber sind wir gut gelitten? Nein! Wie Parasiten behandelt man uns. Wir sind die gelben Heuschrecken, die Schmarotzer von der Insel.«

»Ihre Wut ist verständlich, doch mich zu zerstören, wird Ihrem Volk nicht helfen.«

Fudoh schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich völlig falsch, Mr. Takeo. Ich hege für Sie weder Hass noch Rachegedanken. Im Gegenteil, ich habe hier eine Enklave des Friedens errichtet, in der die unterschiedlichsten Menschen Seite an Seite leben. Technik – sieht man von den Verteidigungsanlagen gegen Wesen Ihrer Art ab – ist hier tabu. Sie, Mr. Takeo, stören diesen Frieden. Gleichzeitig beinhaltet Ihr mechanischer Körper aber auch Teile, die ich dringend benötige. Betrachten Sie das Ende Ihrer Existenz als Notwendigkeit, die einer höheren Sache dient. Auf lange Sicht helfen Sie damit tatsächlich meinem Volk. Das muss doch ein tröstlicher Gedanke für Sie sein.«

»Sie werden verstehen, dass ich Ihre Ansicht nicht teile.«

»Und Sie werden zweifellos verstehen, dass Ihnen keine Wahl bleibt. Ich muss noch einige Algorithmen überschreiben und Steuereinheiten anpassen, doch dann widme ich mich Ihrem Gedächtnischip. Die notwendigen Daten zur Bestimmung einzelner Bereiche besitze ich nach unserem Gespräch.«

Mit diesen Worten wandte General Fudoh sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Labor.

***

Als die Tür des Labors mit einem Klacken ins Schloss fiel, begann Miki unverzüglich damit, seinen Rettungsplan in die Tat umzusetzen. Noch immer wurden alle elektronischen Abläufe, die in seinem Schädel stattfanden, auf einem der Monitore visualisiert, daher hatte er nicht früher beginnen können: Fudoh hätte sein Vorhaben sofort durchschaut. Erst jetzt konnte er ungestört arbeiten.

Einer seiner Sensoren empfing die Quellen von insgesamt fünf Interlink-Ports, die sich innerhalb des Labors befanden. Drei davon waren mit einem komplexen Zugriffscode blockiert, den zu knacken einige Zeit in Anspruch genommen hätte. Zwei weitere zeigten sich jedoch als ungeschützt, blinkten als grüne Symbole in seinem Gesichtsfeld auf.

Sollte es ihm gelingen, über diese Verbindungen auf die interne Datenbank des Labors zuzugreifen, erhielt er vielleicht Zugang zu weiteren angeschlossenen Computern und Maschinen. Ob und wie ihn das weiterbrachte, würde sich zeigen.

Miki Takeo aktivierte seinen Interlink und stellte eine Verbindung mit den offenen Ports her. Der Erste erwies sich als zuständig für die Steuerung der Klimaanlage des Raumes. Der Zweite war Erfolg versprechender: Er bot Zugriff auf einen Serververbund in unmittelbarer Nähe.

Der Android stellte den Kontakt her und erhielt durch ein ausgesandtes Feedback-Signal einen Überblick über das Netzwerk. Dafür, dass Fudoh in seiner Ansprache alle Technik verdammt hatte, verwendete er eine Menge davon zur Verwirklichung seiner Ziele. Wie auch immer die aussehen mochten.

Auf dem Computer mit dem unsicheren Interlink-Port fanden sich kaum verwertbare Informationen. Miki beschloss ein zusätzliches Wagnis einzugehen und eine direkte Verbindung zum Hauptserver herzustellen. Mit dem anderen Rechner als Zwischenstation sollte dies kein Problem darstellen.

Er verfolgte den Pfad weiter und etablierte eine Verbindung. Ein Fehler, wie er im gleichen Augenblick bemerkte. Die Firewall erkannte seinen Versuch als unautorisierten Zugriff – mit weitreichenden Folgen. Die Maschine generierte einen viralen Datenstrom und flutete damit seinen Zugangsport. Bevor Miki etwas dagegen unternehmen konnte, erreichte ein Computervirus seinen Gedächtnischip und nahm Zugriff auf dessen Funktionen.

Die Verbindung brach zusammen. Takeo versuchte zu retten, was zu retten war, doch der Virus drang unaufhörlich weiter vor. Mit seinem letzten klaren Gedanken begriff Miki, das er Fudoh erneut unterschätzt hatte.

***

Amarillo, 2527 (vor einem Jahr)

Seit mittlerweile zwei Jahren lebte Keran in Fudohs Enklave. Und der Jello hatte Wort gehalten: Er war von den Bewohnern mit offenen Armen aufgenommen worden. Ein Doc hatte ihn wieder zusammengeflickt, und nach und nach verblassten die Schrecken von Waashton.

Keran half auf den Feldern, besserte Straßen aus und stand sogar dem Einsatz von einfacher – lebloser – Teknikk nicht mehr so strikt ablehnend gegenüber. Außerdem beschützte genau jene Teknikk die Enklave. Rund um das Zentrum der Stadt – dem Medical Science Center – gab es zwei Verteidigungsringe mit verborgenen Starkstromblitzern und Überwachungskameras. Kein Maschinenmann konnte Amarillo betreten, ohne dass er in eine der Fallen tappte und Fudoh davon erfuhr.

Hier, im Kreis von Freunden und ohne ein erneutes Auftauchen der Androiden fürchten zu müssen, fühlte Keran erstmals wieder etwas, das er schon fast vergessen hatte: Sicherheit.

Er unternahm oft Streifzüge in die Stadt. Besonders angetan hatte es ihm das Viertel, in dem er einst mit seiner Familie gelebt hatte. Er besah sich die Häuserruinen, die aufgerissenen Straßen und die von Wildwuchs überwucherten Mauern.

Oft saß er stundenlang an jener Stelle, wo die Androiden seine Eltern verbrannt hatten. Die Bilder wirkten in der Erinnerung wie alte Fotografien, unscharf und verblichen, und lösten kaum noch Gefühle aus. Nur wenn er allzu intensiv in sich hineinhorchte, kehrte der alte Schmerz zurück.

Keran genoss das Zusammensein mit anderen Menschen, die jede höhere Form von Teknikk verabscheuten. Sie alle hatten den Weg nach Amarillo über unterschiedliche Wege gefunden. Da gab es Söldner, die des Kämpfens müde waren, zwei Frauen, die sich aus der Gewalt eines Sklavenhändlers aus Afra befreit hatten, und ehemalige Straßenkids aus Amarillo, die die Säuberung durch die Androiden überlebt hatten.

Ihre gut achtzigköpfige Gemeinschaft gedieh. Ab und an kamen Neulinge hinzu, die wie Keran herzlich aufgenommen wurden. Er vergötterte Fudoh für dieses kleine Paradies, das auf den Ruinen einer Hölle errichtet worden war. Hier konnte er endlich einer friedlichen Zukunft entgegensehen.

Wie hätte er ahnen können, dass alles ganz anders kommen sollte?

***

»Ich höre.«

Fudoh saß, umgeben von allerlei Terminals und Monitoren, im Zentrum der unterirdischen Bunkeranlage – seiner Schaltzentrale. Vor ihm knieten seine treusten Untertanen. Die geheime Eingreiftruppe, die sich »Fudohs Hand« nannte.

Miyu ergriff das Wort. Die zierliche Frau wirkte mit ihren langen schwarzen Haaren und den tiefgrünen Augen wie einer alten Sage entstiegen, die er als Kind geliebt hatte. »Es ist an der Zeit, General«, sagte sie; eine Anrede, die er nur im engsten Kreis duldete. »Zwei Tagesreisen von hier beginnt übermorgen die Zusammenkunft der Retrologen Meerakas. Unser Schlachtplan steht.« Mit diesen Worten reichte sie ihm einen Ordner.

Wie stets, bevor er seine »Hand« ausschickte, sprachen sie deren Aktionen minutiös durch: wann der Zugriff erfolgen sollte, welche Personen terminiert werden mussten, auf welcher Beute ihr Hauptaugenmerk diesmal lag, und so weiter.

Nach intensiver Betrachtung nickte Fudoh den Plan ab und gab ihn Miyu zurück. Wie immer leistete seine »Hand« ausgezeichnete Arbeit. Wie zuvor schon in Waashton, den Appalachen und im San Fernando Valley. In den vergangenen Jahren, seit er mit der Durchführung des Projektes begonnen hatte, hatten sie ihn noch nicht ein einziges Mal enttäuscht.

»Ist dies unser letzter Auftrag?«, erklang Miyus Stimme zaghaft. Sie hatte sich in den letzten Monaten zum Sprachrohr der Gruppe entwickelt. Wie alle anderen kniete sie vor ihm, das Gesicht dem Boden zugewandt. Ein Zeichen des Respekts. Nur wenn sie sprach, hob sie halb den Blick.

»Der vorletzte«, sagte Fudoh. »Solltet ihr die Mikro-Servos bei den Retrologen erbeuten, fehlt nur noch eine Komponente: ein funktionierendes Elektronengehirn mit einem Speichermedium, das meine Bewusstseinskopie aufnehmen kann. Damit wäre die Beschaffungsphase dann in der Tat abgeschlossen.«

Er blickte auf Miyu hinab. Sie war ihm wie alle hier treu ergeben und absolut diskret. Und das war auch notwendig, denn hätten die restlichen Siedler der Enklave die Wahrheit über das Projekt »Eternal Life« erfahren, sie hätten ihn in der Luft zerrissen. So aber bestand seine perfekte Tarnung schon seit Jahren. Fudoh, der gern die Vergangenheit vor Kristofluu studierte, verglich es bei sich häufig mit einem Waffenlager inmitten einer Hippie-Kommune des Zwanzigsten Jahrhunderts.

Er betätigte zwei Tasten einer Konsole und holte das Übertragungsbild von Labor 0-5-2 auf einen der Monitore zu seiner Linken. Im Zentrum des Bildes ragte die Konstruktionsanlage auf, mit seinem neuen Körper in den Klammern des Duplexfräsers zwischen Feinmechanik-Greifern und Leiterplatten.

Fudoh lächelte unwillkürlich unter all seinem Narbengewebe, als er ihn betrachtete. Die Außenhaut, bestehend aus reinstem Duplex, war schon lange fertiggestellt. Er hatte die Hülle seinem früheren Ich angepasst. Ein schöner, junger, unbeschädigter Körper.

»Nur noch die Mikro-Servos für die Gelenke«, murmelte er, »und das Speichermedium. Dann steht nichts mehr zwischen mir und meinem neuen Leben.«

Der Gedanke ließ ihn lächeln. In diesem kraftvollen Androidenkörper würde er seine Pläne endlich umsetzen können: das über die ganze Welt versprengte Volk Nipoos wieder zu vereinen, mit ihnen eine neue Heimat zu finden und es zu neuer Blüte zu führen.

Nach jahrelanger Planung stand das Projekt nun kurz vor seiner Vollendung. Doch selbst wenn die Beschaffung des Elektronengehirns noch Jahre dauern sollte: Fudoh hatte gelernt, geduldig zu sein. »Gibt es irgendwelche Anzeichen für Androiden in der Stadt?«, fragte er.

»Keine«, meldete Haruto, der für die Außenüberwachung zuständig war, wenn sich die »Hand« in Amarillo befand.

»Gut.« Fudoh wandte sich an das kleinste Mitglied der Gruppe. »Shouta, du besitzt das notwendige Wissen, um die Mikro-Servos zu erkennen. Du wirst diesen Einsatz leiten. Geht jetzt und bereitet euch auf die Abreise vor.«

Wie eine Person erhob sich seine »Hand«. Nacheinander verließen sie die Schaltzentrale und schienen dabei eine Wandlung zu durchlaufen. Ihre Mienen wurden weicher, ihr Gang lässiger, ein Lächeln lag plötzlich auf ihren Lippen. Von einer Sekunde zur anderen verwandelten sie sich von einer hochspezialisierten Einsatztruppe in den Menschenschlag, der – ahnungslos über die Vorgänge im Innersten – die Enklave des Friedens bevölkerte. Darin war »Fudohs Hand« geübt.

Ein letztes Mal fiel Fudohs Blick auf den unfertigen Körper, der darauf wartete, vollendet zu werden, dann beendete er die Kamera-Übertragung. Seine Krieger würden die benötigten Teile nach Amarillo bringen, daran hegte er keinen Zweifel.

***

Keran schob vorsichtig seinen Kopf um die Ecke. Tagelang hatte er auf die Rückkehr der fünf Kameraden gewartet. Von einem auf den anderen Tag waren sie einfach verschwunden gewesen. Das taten sie hin und wieder. Mal blieben sie der Kommune wochenlang fern, mal verschwanden sie nur für wenige Tage.

Irgendwie bildeten diese Fünf eine eigene kleine Gemeinschaft innerhalb der Gemeinschaft. Man munkelte, dass sie Spezialaufträge für Fudoh ausführten. Sie bewachten die Grenzen, stellten sich Feinden entgegen, lange bevor diese der Enklave nahe kommen konnten. Fudoh selbst sollte sie trainiert haben.

Gerade verschwanden sie gemeinsam mit ihm im Hauptgebäude, dem Medical Science Center, oder kurz MSC, wie Fudoh es nannte. Den übrigen Bewohnern der Enklave war nicht gestattet, es zu betreten.

Direkt hinter dem Jello ging Miyu. Seine Miyu. Schon mehrmals waren sie sich begegnet, und dabei hatte sie ihm zugelächelt. Das nahm er als Zeichen. Er hatte während seiner Zeit in El’ay aufmerksam zugehört, wenn Kurrt von seinen Erfahrungen mit Frauen berichtete. Sie wollten erobert werden. Zuerst sendeten sie versteckte Signale. Und dann warteten sie darauf, dass man ihnen imponierte. Je verrückter die Aktion, desto besser.

Aber wie sollte er sich Miyu nähern, und wie sollte er die Gunst einer Kämpferin, wie sie eine war, erringen? In das Hauptgebäude und in den Bunker vorzudringen, war sicher jene Art von Verrücktheit und Wagemut, auf die Frauen abfuhren. Aber ganz sicher war sich Keran nicht. Er hätte viel darum gegeben, Kurrt fragen zu können. Aber Kurrt war lange tot.

Die Tür schloss sich hinter Haruto, der das Schlusslicht der Gruppe bildete. Keran rannte los und rüttelte an der Klinke. Nichts. Die Tür war ins Schloss gefallen.

Unsicher sah er sich um. Er wusste von einer weiteren Möglichkeit, in das Gebäude einzudringen, aber es war riskant und er wusste nicht, ob Miyus Aufmerksamkeit es wert war, sich dafür Fudohs Zorn zuzuziehen.

Im linken Flügel des MSC gab es ein zersplittertes Fenster. Es lag in vier Metern Höhe, aber Keran hatte sich schon die Mauer angesehen; sie war so von Rissen und Löchern durchzogen, dass er sich zutraute, daran hochzuklettern. Er musste nur achtgeben, sich nicht an den Splittern zu schneiden. Von dort aus würde es ein Leichtes sein, das Hauptgebäude über einen Verbindungsflur zu erreichen.

Keran warf seine Bedenken über Bord. Miyu war es zweifellos wert, das Wagnis einzugehen. Er lief geduckt zu dem Fenster, hangelte sich flink wie eine Taratze zum Fenster empor und kroch vorsichtig durch den Fensterrahmen. Er schaffte es, ohne sich an den Splittern zu verletzen. Behände sprang er im Inneren des Gebäudes zu Boden und eilte durch den Verbindungsflur.

Keine Wachen. Keine Kameras. Fudoh rechnete einfach nicht damit, dass ein Mitglied seiner Kommune seine Anordnung ignorieren würde.

Und vielleicht sollte ich eben deshalb schnellstens kehrtmachen und hoffen, dass mein Eindringen niemandem auffällt. Keran spürte die Stiche des schlechten Gewissens. Sein Meister wäre zweifellos enttäuscht, wenn er von seinem Eindringen wüsste.

Andererseits ging es darum, Miyu zu beeindrucken. Da würde er doch bestimmt Verständnis zeigen. Keran hatte ja nichts weiter vor, als einen Gegenstand aus dem MSC mitzunehmen, den er Miyu später überreichen konnte – als Beweis, dass er hier gewesen war.

Allerdings gab es hier nichts, was sich als Mitbringsel eignete. Der Gang war kahl bis auf einen langen Läufer am Boden – und den konnte er ja schlecht zusammenrollen und ins Freie schleppen. Also musste er weiter vordringen.

Als er um die nächste Ecke bog, sah er gerade noch, wie sich eine weitere Tür hinter Haruto schloss. Keran hechtete nach vorne. Im letzten Augenblick gelang es ihm zu verhindern, dass auch diese Tür ins Schloss fiel. Es war eins dieser neuartigen Schlösser, die nur durch kleine Kärtchen geöffnet werden konnten, die man durch einen Schlitz zog.

Keran hielt den Atem an und lauschte. Hatte ihn einer der sechs Menschen bemerkt? Da er keine aufgeregten Stimmen oder laute Schritte vernahm, atmete er vorsichtig aus und schlüpfte durch den Türspalt.

Zaghaft schlich er weiter. Türen zu weiteren, meist leeren Räumen gingen links und rechts vom Korridor ab. Kurz darauf drang Fudohs Stimme an sein Ohr, der mit den anderen sprach. Gleichermaßen machte sich erneut das schlechte Gewissen bei Keran bemerkbar. Er dankte es Fudoh schlecht, dass der ihn aufgenommen und ihm ein Leben in Frieden geschenkt hatte. Er sollte sofort von hier verschwinden.

Doch als Miyus Stimme erklang, verpufften die Zweifel wieder. Keran war begierig darauf, zu hören, was sie sagte. Vielleicht konnte er die eine oder andere Information für sein Werben nutzen. Er huschte weiter, bis er vor einer geöffneten Tür zum Stehen kam. Dahinter unterhielten sich Fudoh und Miyu.

»Die Mikro-Servos sind von einer so schlechten Qualität, dass ich nur vier davon verwenden kann«, sagte Fudoh verärgert. »Ich benötige mehr.«

»Eine Tagesreise von hier lebt ein Retrologe namens Mikkel Larsson«, antwortete Miyu. Wie lieblich ihre Stimme klang. »Sein Vortrag während des Treffens war interessant. Er beschäftigt sich unter anderem mit der Servo-Technik der Alten. Er könnte einen umfangreichen Vorrat an weiteren Mikro-Servos besitzen.«

»Dann sollten wir diesem Mikkel Larsson einen Besuch abstatten«, sagte Fudoh. »Und dieses Mal werde ich euch begleiten, um die Servos an Ort und Stelle persönlich zu überprüfen.«

Keran wagte es und spähte vorsichtig in den Raum. Im nächsten Moment zuckte er zurück und presste sich fest an die Wand. Seine Knie begannen zu zittern und er biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.

Was er gesehen hatte, schien ihm einfach unmöglich! Denn es widersprach allem, was Fudoh lehrte.

Inmitten eines Sammelsuriums verschiedenster Teknikk knieten die fünf Kameraden um Fudoh, die Köpfe gebeugt, als würden sie ihn anbeten. Aber das war es nicht, was Keran erschreckt hatte.

Neben Fudoh ragte ein Android auf! Es war ohne Zweifel ein künstlicher Mensch, denn er war noch nicht vollendet. Die Arme waren demontiert, Kabel hingen aus den Stümpfen und der Kopf war geöffnet.

Was um alles in der Welt hatte Fudoh mit Androiden zu tun?

Keran konnte nicht anders, als noch einen Blick zu riskieren. Die Gefahr, dabei entdeckt zu werden, war gering: Die Kameraden schauten zu Boden und Fudoh hatte nur Augen für das mechanische Monster neben ihm. Keran wurde übel, als der Jello jetzt beinahe zärtlich mit einer Hand über die künstliche Haut strich.

»Mit den Mikro-Servos ist die Mechanik meines neuen Körpers vollendet«, sagte Fudoh wie zu sich selbst. In seiner Stimme lag etwas beängstigend Entschlossenes. »Dann fehlt nur noch das Elektronengehirn, in das ich eine Gedächtniskopie meiner selbst übertragen kann.« Er wandte sich wieder der Gruppe zu und Keran zog rasch den Kopf in Deckung.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Was hatte Fudoh gesagt? Dass er sein Ich auf den Androidenkörper übertragen würde? Er wollte eins werden mit der Maschine? Das klang wie die Allmachtsfantasie eines Verrückten, nicht wie der integre, sanftmütige Mann, den Keran verehrte.

Er musste Fudohs Worte falsch deuten. Es gab einfach keine andere Erklärung. Irgendetwas verstand er völlig falsch.

Womöglich ist es ein geheimer Plan, den ich nicht durchschaue, überlegte er.

»Sobald dies geschehen ist, werden wir die Tarnung durch die Kommune nicht mehr benötigen«, sprach Fudoh weiter. Seine Stimme klang kalt, bar jedweder Emotion. »Du hast einen Plan dafür ausgearbeitet?«

Miyus Stimme erklang: »Das habe ich. Wir benutzen Gas, das wir in die Schlafsäle leiten. Eine saubere und endgültige Lösung. Keiner der Freaks wird überleben und von unserem Vorhaben berichten können. Hier...«

Papier raschelte.

Keran biss auf seine geballte Faust, um nicht aufzuschreien. Das alles war ein einziger Albtraum. Aber das Schrecklichste daran war, dass er nicht daraus erwachte.

»Gut«, segnete Fudoh die Unterlagen ab, die er wahrscheinlich gerade studiert hatte. »Bis dahin läuft alles weiter nach Plan. Solange diese letzte Komponente fehlt, benötigen wir die Kommune noch. Sie bildet nach außen einen perfekten Schild. Weder der Weltrat noch die überlebenden Technos werden auf uns aufmerksam werden.« Er schwieg kurz, dann fuhr er fort: »In dieser Endphase werden wir die Überwachung verstärken. Ich habe eine Technik reaktiviert, die ich einst entwickelte, um Doggars fernzusteuern. Sie werden mit mobilen Kameras in der Gegend patrouillieren. Für dieses Projekt werdet ihr in nächster Zeit alle größeren Hunde einfangen und töten.«

Keran runzelte die Stirn. Was Fudoh sagte, ergab keinen Sinn. Sollte sein Meister denn tatsächlich wahnsinnig geworden sein? Er wagte einen weiteren Blick. Die Welt um ihn herum erzitterte und zerbrach in Scherben, als er das Gerät in Fudohs Hand sah.

Er hätte es jederzeit wieder erkannt.

Es war eins jener Kästchen, die die untoten Angreifer in El’ay an ihrer Schläfe getragen hatten.

»Natürlich, Meister«, sagte Shouta unterwürfig. »Die Hand schweigt, die Hand kämpft, die Hand siegt.«

Wie durch Watte nahm Keran die Stimmen wahr, begriff jedoch, dass sich das Gespräch dem Ende zuneigte. Während seine Gedanken noch immer ein wirres Knäuel bildeten, taumelte er zur Tür. Nach allem, was er gehört hatte, würden ihn Fudohs Helfer erbarmungslos in Stücke schneiden. Sie versteckten ihre wahren Absichten hinter lächelnden Gesichtern und freundlichen Worten. Es waren allesamt gnadenlose Killer. Monster in Menschengestalt.

Und Miyu war die Schlimmste von allen, denn sie trug die Maske eines Engels.

Keran öffnete vorsichtig die Tür, schob sich hindurch, dann begann er zu rennen. Er erreichte das zersplitterte Fenster und warf sich hindurch, ohne auf die Glasreste zu achten. Erst der Schmerz, als ihm Hände und Unterarme aufgeschlitzt wurden, brachte ihn wieder halbwegs zur Besinnung.

Er landete hart auf dem Boden, rollte sich ab und kroch hektisch zur Mauer. Dort kauerte er sich zusammen und zitterte. Als Übelkeit ihn überwältigte, erbrach er sich, bis nur noch bittere Galle aus seinem Mund tropfte. Fahrig wischte er sie beiseite und wankte davon.

Wie ein Schlafwandler irrte er durch die Gassen, vorbei an Schutthalden, von Wildwuchs überwucherten Autowracks und Ruinen. Er wollte nur weg von der Enklave, von Fudoh, dessen Mordgesellen und seiner Killermaschine.

Als er wieder zu sich kam, stand er vor seinem Elternhaus, das Gesicht nass vor Tränen. Sein Meister hatte ihn betrogen. Er hatte sie alle belogen und missbraucht. Er predigte gegen die Teknikk und hatte sich in Wahrheit mit ihr verschworen. Er wollte seinen Geist auf einen Androidenkörper übertragen! Was bezweckte er damit? Wollte er Rache nehmen an jenen, die ihn so zugerichtet hatten?

Kerans Kopf schmerzte. Erschöpft sank er an der Hauswand herab, zog die Beine an den Körper und schluchzte. Immer wieder sah er die Armee der Zombies von El’ay vor seinem inneren Auge, sah die Androiden seine Eltern töten, Megs toten Körper in der Bar. Das alles vermischte sich zu einem Wust aus Erinnerungen und Gefühlen.

Fudoh war verantwortlich für den Tod seiner Tante und seines Onkels! Er stand hinter der Zombiearmee, die El’ay vernichtet hatte; das Kästchen, das er als seine Entwicklung bezeichnet hatte, bewies es.

Irgendwann schlief Keran ein – und erwachte in tiefster Dunkelheit. Es war Nacht und der Mond stand am Himmel. Zuerst fehlte Keran jede Orientierung und es dauerte einige Sekunden, bis die Erinnerung zurückkehrte.

Der Schmerz wurde verdrängt von Wut, die Traurigkeit von Hass. All die Jahre hatte er geglaubt, die Vergangenheit hinter sich gelassen zu haben, während er in Wahrheit im Herzen des Feindes lebte.

Fudoh sollte für seinen Verrat bezahlen! Keran wusste noch nicht, wie oder wann, doch er würde einen Weg finden. Jeder Mensch besaß eine Schwäche, und obgleich Fudoh so erbarmungslos handelte wie eine Maschine, war er doch ein Mensch. Bis jetzt zumindest.

Ein letztes Mal blickte Keran zu jenem Haus, in dem er seine Jugend verbracht hatte. Dann kehrte er mit starrem Gesicht, aber entschlossener Miene zur Enklave zurück. Er würde einen Weg finden. Und bis dahin würde er lächeln und den Kopf beugen. Bis seine Stunde gekommen war.

***

Amarillo, Mai 2528

Mit angehaltenem Atem wartete Keran, bis Miyu um die Ecke bog. Sie machte kaum Geräusche, während ihre Schuhe über die Kunststoffbeschichtung des Bodens glitten. Sie glich einem Windhauch, der nahezu lautlos durch die Gänge wehte. Obgleich sie heute deutlich schneller lief als all die Male zuvor, die Keran sie beobachtet hatte.

Mit dem Auftauchen des Androiden war hektische Betriebsamkeit innerhalb der »Hand« ausgebrochen und Fudoh sah man in der Kommune kaum noch.

Den Bewohnern Amarillos war versichert worden, dass der feindliche Maschinenmann zerstört war und sie alle wieder ruhig schlafen konnten. Keran glaubte kein Wort davon. Das Auftauchen der Maschine spielte Fudoh doch in die Hände. War deren Elektronengehirn nicht genau das, worauf er seit fast einem Jahr wartete? Mit ihm konnte Fudoh die Arbeit an seinem neuen Körper vollenden.

Vorsichtig lugte Keran aus seinem Versteck hervor. Kein Mitglied der »Hand« war zu sehen, ebenso wenig wie deren Befehlshaber.

Nachdem es Keran bislang nicht gelungen war, zu Fudohs neuem Androidenkörper vorzudringen, um ihn zu zerstören, sah er im Fall des jetzt aufgetauchten Maschinenmannes eine neue Chance. Sicher würde er nicht so streng gesichert sein wie der unfertige Android, zumal ja alle glaubten, er sei vernichtet worden.

Behutsam schob sich Keran aus dem Spalt zwischen dem alten Medizinschrank und der Wand, wo er ausgeharrt hatte. Er hielt sich hier nicht zum ersten Mal auf, hatte die Tür mit dem Kartenschloss genau studiert und schließlich eine einfache Methode ersonnen, wie er sie am Zufallen hindern konnte: Er hatte über dem Türblatt ein flaches Stück Holz befestigt, das beim Öffnen der Pforte nach unten fiel und die Tür um einen Zentimeter Breite blockierte.

Natürlich musste er, sobald der Mechanismus ausgelöst war, die Tür schnellstens passieren, bevor ein anderer bemerkte, dass sie offen stand.

Darum zögerte er nicht länger, als Miyu den inneren Bereich des MSC verlassen hatte, sondern huschte hinüber zu der Tür, zog sie auf, riss die Kordel mit dem Holz vom Rahmen und schlüpfte hindurch.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, verharrte er reglos mit angehaltenem Atem, bis er sich sicher war, dass sich niemand sonst hier aufhielt. Dann drang er weiter vor, kontrollierte die angrenzenden Räume. In den mit Fudohs neuem Körper, der ein Stockwerk tiefer hinter einem massiven Zugangsschott lag, kam er nicht hinein; dazu musste man einen vielstelligen Code eintippen, den nur Fudoh kannte.

Der Raum mit dem neuen Maschinenmann war dagegen ungesichert, wie erhofft. Kerans Kinnlade sackte herab, als er eintrat. Überall lagen die Bauteile des Androiden auf mehreren Metalltischen verteilt. Monitore blinkten und irgendwelche anderen Maschinen surrten. Ständig aktualisierten sich Daten und Skalen auf den Bildschirmen.

Der Android blieb regungslos. Sein Kopf ruhte auf einem hohen Gestell in der Mitte des Raumes, von einem Gewirr aus Kabelsträngen umgeben. Ein beinahe makabrer Anblick.

Ganz langsam ging Keran näher heran, streckte vorsichtig die Hand aus und berührte den Schädel. Nichts geschah. Mutiger geworden, griff nach dem Schädel und hob ihn an. Was für ein Gefühl! Er hielt den Kopf seines Feindes in den Händen. Er hätte ihn nun zu Boden schmettern und mit Eisenstangen traktieren können, bis nur noch ein Klumpen Metall davon übrig war.

Doch das war gar nicht seine Absicht.

Viel wichtiger war es, Fudohs kranken Plan niemals Wirklichkeit werden zu lassen. Und dafür brauchte er einen Verbündeten.

Sein Meister schien dem Schädel bisher keine Bauteile entnommen zu haben. Gut möglich also, dass er noch funktionierte. Falls man den richtigen Schalter fand – oder was immer nötig war, um ihn zu aktivieren. Keran glaubte nicht daran, dass die Blitzfalle die Bauteile im Inneren zerstört hatte; dafür waren sie für Fudoh viel zu wertvoll.

Er ließ den Schädel wieder los, trat zurück und sah sich um. An den einzelnen Gliedern gemessen, musste der Android zusammengebaut ein wahrer Koloss mit immenser Kraft sein. Dazu kam seine Bewaffnung. Vielleicht verfügte er über eingebaute Waffen, zumindest aber über eine wuchtige Laserpistole, die Keran auf einem der Tische ausmachte. Niemand würde sich diesem Monster in den Weg stellen können.

Ein Lächeln huschte über Kerans Gesicht. Sein Plan, falls er ihn verwirklichen konnte, würde Fudoh von einer Seite treffen, mit der er nie gerechnet hätte. Und allein dies war das Risiko wert...

***

Der visuelle Input kam für Miki Takeo weder plötzlich noch unerwartet, denn diese Empfindungen hätten bedingt, dass er sich seiner inaktiven Zeit bewusst gewesen wäre. Da Fudoh aber seinen internen Chronometer abgeschaltet hatte, wusste Miki nicht einmal, wie viel Zeit seit seiner letzten »Wachphase« vergangen war. Die Sensoren in seinem Schädel hatte der General wieder entfernt. Zweifellos besaß er inzwischen alle notwendigen Informationen für sein Projekt.

Das erste Bild, das Miki übermittelt wurde, war das eines jungen Mannes in gewöhnlicher Kleidung: Er trug einfache Schuhe, eine zerschlissene Leinenhose und eine braune Lederweste.

Die ersten Worte, die er empfing, lauteten: »Na endlich! Können Sie mich hören?«

»Das kann ich«, bestätigte Miki Takeo, während er seine Sensoren neu kalibrierte. Das erst noch verrauschte Bild wurde klarer. Ein schneller Systemcheck ergab, dass er noch immer von seinen Gliedmaßen und dem Torso getrennt war, aber keine weiteren Beschädigungen erlitten hatte.

»Wer bist du?«, fragte er sein Gegenüber, während er dessen körperlichen Gegebenheiten und den Gemütszustand berechnete. Die glatte Haut, die weichen Gesichtszüge und die blonde Wuschelmähne verliehen ihm ein kindliches Aussehen. Er war eindeutig mehr Junge als Mann. Sein Habitus war nervös und ängstlich, er schien aber entschlossen. Seine Augen wirkten, als wäre etwas in ihnen erloschen und durch etwas anderes – Dunkleres – ersetzt worden. Miki hatte dergleichen auf seinen Reisen schon oft gesehen. Es verhieß meist nichts Gutes.

»Mein Name ist Keran«, antwortete der Junge. »Und wie nennt man dich... Maschine?« Das letzte Wort wies auf eine deutliche Abneigung hin.

»Miki Takeo«, antwortete er. Und fügte hinzu: »Es stimmt, ich bin eine Maschine, ein Android. Aber ich war einst ebenfalls ein Mensch, und mein Bewusstsein ist nicht programmiert, sondern immer noch dasselbe.«

Der junge Mann, der sich Keran nannte, winkte ab. »Das ist nicht wichtig. Hauptsache, du funktionierst. Es war gar nicht so leicht, diesen... Wiedererweckungsknopf in deinem Nacken zu finden. Und noch länger hat es gedauert, herauszufinden, wie man ihn drücken muss.«

»Mein System arbeitet tadellos«, sagte Miki. »Aber warum hast du mir geholfen? Ich vermute, du gehörst zu Fudohs Männern?«

»Ich gehörte zu ihnen«, widersprach Keran vehement. »Fudoh hat die Kommune verraten. Ich schulde ihm nichts!«

Der Hass des Jungen war offensichtlich. Miki hieb in dieselbe Kerbe: »Der General besitzt zweifellos ein großes Gewaltpotenzial und hohe Ambitionen. Er wird nicht erfreut sein, dass du mich zum Leben erweckt hast.«

»Deshalb müssen wir uns beeilen«, sagte Keran. »Fudoh und seine Truppe sind gestern ins Umland aufgebrochen und werden in drei Tagen zurückerwartet. Ich hoffe, sie kommen nicht früher.«

»Was hast du in dieser Zeit vor?«

»Ich werde dir helfen, deinen Körper wieder zusammenzubauen. Aber ich stelle eine Bedingung«, sagte Keran, die rechte Hand zur Faust geballt. »Fudoh hat uns alle belogen. Er will seinen Geist in einen Androidenkörper übertragen und die Macht an sich reißen.«

»Ein Androidenkörper?«, echote Takeo.

Keran nickte. »Er baut schon seit vielen Wintern an einem künstlichen Körper, in den er sein Bewusstsein übertragen will. Er stiehlt und mordet für dieses Projekt. Die Mitglieder seiner »Hand« – so nennt er seine fünfköpfige Eingreiftruppe – plündern die Bestände von Retrologen und Technos. Er hat die Enklave hier in Amarillo nur gegründet, um seine wahren Absichten vor der Außenwelt zu verbergen.«

Für einen winzigen Augenblick herrschte Stille im Labor. »Fudoh ist gefährlicher, als ich angenommen hatte«, erklang dann die künstliche Stimme Miki Takeos.

»Das Schlimmste aber ist, dass er danach alle in der Kommune töten will!«, fuhr Keran fort. »Und seine Mordbande unterstützt ihn dabei!« Mit einem Stich im Herzen dachte er kurz an Miyu, die er verloren hatte, bevor er sie gewinnen konnte. »Hilf mir dabei, ihn aufzuhalten, Takeo.«

»Das werde ich«, stimmte Miki zu. »Du kannst auf mich zählen, Keran. Aber dazu ist es unbedingt notwendig, dass du meinen Anweisungen folgst. Fudoh ist nur mit Hilfe der Technik zu bezwingen, und damit kenne ich mich zweifellos besser aus. Bist du dazu bereit?«

»Das bin ich.« Der Junge nickte eifrig.

»Gut. Dann beginnen wir damit, dass du die Interlink-Ports der Laborgeräte freischaltest. So kann ich die Feinmechanik-Greifarme steuern, um mich wieder zusammenzusetzen.«

Keran nickte, obwohl deutlich erkennbar war, dass er nur die Hälfte verstanden hatte. Aber das war egal. Miki dirigierte ihn zu einer der Tastaturen und sagte ihm, was zu tun war.

Keran gab die letzten beiden Zahlen ein, dann tippte er auf die Bestätigungstaste. Er folgte den Anweisungen von Miki Takeo. Eine andere Möglichkeit hatte er auch nicht, denn er kannte sich mit Interlink-Ports und ähnlicher Teknikk nicht aus.

Ein Signal erklang zur Bestätigung, dass die Freigabe funktionierte. Sekunden später begannen diverse Greifarme und nadelfeine Laserinstrumente zu surren und setzten sich wie von Geisterhand gesteuert in Bewegung.

Keran hob nach den Anweisungen des Androidenkopfes dessen verschiedene Gliedmaßen in die Greiferzangen. Präzisionsinstrumente schwenkten heran und begannen die Einzelstücke, die farbig markierten Kabel und die elektronischen Bauteile mit winzigen Schrauben zu verbinden – zu einer seelenlosen Existenz, deren Auslöschung eigentlich Kerans Ziel hätte sein müssen.

Später. Nur Geduld!

»Etwas stimmt nicht«, erklang plötzlich die Stimme Takeos.

Ertappt zuckte Keran zusammen. Hitze wallte in ihm auf. Hatte die Maschine seinen Plan bereits jetzt durchschaut? Die Laserpistole lag griffbereit. Er musste nur die Hand ausstrecken, danach greifen und auf den Abzug drücken. Takeo würde in seinem jetzigen Zustand keine Zeit bleiben, um zu reagieren...

»Einige Teile fehlen«, erlösten ihn die nächsten Worte des Androiden von seiner Anspannung.

»Natürlich«, beeilte sich Keran zu erklären. »Fudoh hat sie schon ausgebaut, um seinen neuen Körper zu vervollständigen. Sind sie... wichtig?«

»Entbehrlich«, sagte Takeo. »Die meisten Funktionen kann ich überbrücken oder umlegen.«

»Dann ist es ja gut.« Keran kramte geschäftig in einer der Schubladen herum und achtete darauf, dass der Android sein schweißnasses, gerötetes Gesicht nicht sehen konnte.

Miki Takeo war nicht minder gefährlich als Fudoh, auch wenn er momentan auf seiner Seite stand. Das durfte er nie aus dem Auge verlieren.

Äußerlich gelassen und darum bemüht, keinen Verdacht zu erregen, arbeitete Keran weiter.

***

Während die Reparatursysteme arbeiteten, widmete sich Miki der Analyse von Fudohs wahren Absichten, die der Junge ihm nur zum Teil enthüllt hatte. Der Masterplan des Japaners erklärte dessen Verhalten. Wie er ihm ja schon offenbart hatte, zielten Fudohs Bemühungen darauf ab, sein Volk zu erneuern, die Überlebenden der Katastrophe zu einen und zu neuer Größe zu führen. Was war dafür besser geeignet als ein unverwüstlicher Körper? Insbesondere wenn der eigene verheert und hinfällig war.

»Was mache ich mit diesem Chip?«, unterbrach eine Stimme Mikis Gedankengänge. Keran hielt einen Mikroprozessor zur Steuerung des rechten Handgelenks in die Höhe.

Miki erklärte ihm die Vorgehensweise im Detail, während er den Jungen wiederholt einschätzte. Keran gab sich konzentriert, doch immer wieder wurde seine Abneigung gegen jede Art von Technik deutlich. Miki verdankte es nur seinem Hass Fudoh gegenüber, dass er ihm überhaupt half. Um einen mächtigen Verbündeten zu haben. Mittlerweile waren viele Stunden vergangen, doch Keran arbeitete unermüdlich.

Er musste im Umgang mit dem Jungen vorsichtig sein. Momentan benötigte der ihn, was sich aber spätestens ändern würde, wenn Fudoh keine Gefahr mehr darstellte.

»Ausgezeichnete Arbeit«, lobte Miki, als der Chip eingesetzt und von einem Feinmechanik-Greifarm mit den Kontakten des Handgelenks verbunden war. Er öffnete und schloss ein paarmal die Hand. Bald würde er beide Arme wieder einsetzen können.

Gleichzeitig mit seiner körperlichen Vollendung arbeiteten Mikis Subroutinen an den Entwürfen verschiedener Szenarien, wie er weiter verfahren könnte. Das primäre Ziel bestand darin, zu Fudohs Androidenkörper vorzudringen und ihn zu zerstören. Das sekundäre Ziel war dann der General selbst.

Miki hatte sich mit den Computerbänken des Labors vernetzt, um einen Weg durch die Firewall des Medical Science Center zu finden. Da sein Angriff quasi von innen kam, gelang ihm das relativ schnell. Das Programm akzeptierte seinen Zugriff.

Da Fudoh die Überwachungskameras in den Laboratorien Tag und Nacht laufen ließ, konnte Miki darauf zugreifen. Innerhalb weniger Sekunden fand er, wonach er gesucht hatte.

In verrauschten Bildern – immerhin war diese Anlage über fünfhundert Jahre alt – präsentierte sich ihm ein beinah fertiggestellter Androidenkörper. Eine Ähnlichkeit mit Fudohs eigenen Zügen war ansatzweise erkennbar. Hatte der Japaner sich mit diesem Körper ein jüngeres Abbild seiner selbst erschaffen? Nach allem, was er aufgrund der Verstümmelung durch die Nordmänner hatte ertragen müssen, war das auch durchaus verständlich.

Miki kannte solche Eitelkeiten nicht. Seine Gestalt hatte mit dem ehemaligen Wissenschaftler Professor Dr. Takeo nichts mehr gemein. Bei seiner schrittweisen Umwandlung in einen Android hatte Zweckmäßigkeit an erster Stelle gestanden. Und ja: auch eine gewisse Stärke, um sich in der feindlichen postapokalyptischen Welt behaupten zu können.

Über die im Körper des anderen Androiden verbaute Elektronik konnte Miki nur wenig aussagen. Zweifellos hatte General Fudoh ein ordentliches Maß an Offensiv- und Defensivtechnik integriert. Der Rechner des Labors war jedoch vom Rest des Netzwerks abgekoppelt, wodurch Miki nicht auf die Blaupausen und Sensorergebnisse zugreifen konnte.

Was er allerdings auf dem Detailbild einer Kamera erkennen konnte: Der Schädel des Androiden stand offen und offenbarte leere Steckplätze, wo eigentlich die Gedächtnisspeicher hätten sein sollen. Offenbar wollte Fudoh auch in diesem Punkt Miki als Ersatzteillager missbrauchen.

Ein blinkendes Symbol zeigte an, dass seine Subroutinen mit der Ausarbeitung verschiedener Szenarien fertig waren. Er checkte sie auf ihre Erfolgschancen ab und wandte sich dann mit einer Kurzfassung an Keran. »Hier ist mein Plan: Wir werden zuerst das Labor mit dem Androidenkörper eindringen und diesen zerstören. Ich denke, ich kann den Code knacken, der uns die Tür dorthin öffnet. Danach bereiten wir alles vor, um Fudoh und seine »Hand« bei ihrer Rückkehr auszuschalten. Ist das erledigt, werde ich Amarillo verlassen, und du solltest die Bewohner der Kommune über Fudohs Machenschaften aufklären.«

Keran nickte eifrig. »Klingt nach einem guten Plan.«

Er ahnte nicht, was Miki in seiner Kurzfassung bewusst verschwiegen hatte – weil auch von Keran eine Gefahr ausging. Ein Risiko, das er mit seiner nächsten Frage thematisierte: »Warum fühlst du dich in Gegenwart von Technik so unwohl?«

Ertappt zuckte Keran zusammen. »Ist das so offensichtlich?«

»Für jemanden wie mich ist es das.«

»Ich verachte nicht alle Teknikk«, erwiderte er – und Mikis Sensoren registrierten präziser als jeder Lügendetektor Kerans beschleunigten Atem und Herzschlag, kleine Schweißperlen auf der Haut und ein unruhiges Zucken seiner Pupillen. »Es ist nur Fudoh, den ich hasse. Er... er war wie ein Vater für mich, hat mich aufgenommen, als meine Schwester starb. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Bis ich das Gespräch belauscht habe, das mir die Augen geöffnet hat.« Kerans Herzschlag und die Schweißproduktion seiner Poren normalisierten sich: Jetzt sagte er die Wahrheit. »Als Fudoh davon sprach, selbst zum Androiden zu werden und alle Bewohner der Kommune umzubringen. All die schönen Reden zuvor waren nichts weiter als eine einzige Lüge!«

Miki verstand, was in dem Jungen vorging. Mit dem Erkennen von Fudohs wahrer Natur war seine Welt zerbrochen. In diesen Momenten war Miki froh, dass er zwar in der Lage war, Gefühle zu analysieren und nachzuvollziehen, selbst jedoch keine mehr empfand. Einer der Vorteile seines Wechsels in einen rein mechanischen Körper.

Aiko hatte diesen kompletten Transfer immer abgelehnt, genau wie dessen Mutter Naoki. Heute waren sie beide tot, gestorben im Kampf gegen die außerirdischen Invasoren vom Kratersee. Doch wenigstens seinen Sohn wollte er zurückbringen – noch bevor er Amarillo wieder verließ. Aber das band er Keran nicht auf die Nase, denn es hätte ihre Zusammenarbeit gefährdet.

Die Stunden vergingen, während Keran weiter nach Mikis Anweisungen an dessen Wiederherstellung arbeitete. Dank der steuerbaren Greifarme und Laser kamen sie gut voran. Und endlich erlangte der Android die Kontrolle über seinen restlichen Körper zurück. Nun gingen die noch ausstehenden Arbeiten noch schneller vonstatten, und nach siebenundzwanzig Stunden vermeldete Mikis Analyseprogramm eine Effizienz von siebenundachtzig Prozent. Angesichts der von Fudoh schon demontierten Teile ein guter Wert.

Nun aber stand eine Operation an, die ein doppeltes Risiko in sich barg. Erstens: Er würde Keran für einige Minuten ausgeliefert sein, in denen der Junge ihn zerstören konnte, sofern er Verdacht schöpfte. Und zweitens: Er musste den goldenen Mittelweg finden, wenn er nun einen Teil seiner Hirnkapazität opferte.

Leider blieb ihm keine andere Wahl, wenn er sein Vorhaben erfolgreich abschließen wollte.

Die gute Nachricht war, dass es für ihn kein großer Verlust sein würde. Nicht umsonst war sein Schädel so großzügig dimensioniert: Er besaß – getreu der uralten Regel, dass man nie genug Arbeitsspeicher verbauen konnte – weit mehr Speicherbänke, als er in seiner bisherigen Existenz hatte füllen können, sowie ein neurales Ersatzsystem, das bei einer Beschädigung seines primären Gehirns einspringen konnte. Dieses Sekundärsystem sowie einige ungenutzte Speicherbänke galt es nun zu entfernen – ohne Kerans Misstrauen zu erregen.

Miki ging daran, die Greifarme und mobilen Laser zu programmieren. »Ich werde jetzt ein paar Teile aus meinem Kopf entfernen«, sagte er wie beiläufig zu Keran.

Der Junge horchte auf. »Entfernen?«, fragte er. Es klang nervös. »Was entfernen?«

»Nur einige von Fudoh beschädigte Speicherbänke«, beruhigte ihn Miki. »Sie könnten einen Kurzschluss verursachen und unsere Mission gefährden.«

Obwohl die Erklärung logisch klang und Keran von Technik so gut wie keine Ahnung hatte, schien der Junge ihm nicht recht zu glauben. »Ich weiß nicht...«, sagte er zögerlich. »Ist das nicht ein zu großes Risiko? Was, wenn es schief geht?«

»Das wird es nicht«, entgegnete Miki. Bevor Keran weitere Einwände vorbringen konnte, startete er das Programm und setzte sich in Positur.

Er erlebte die Operation am offenen Gehirn bei vollem Bewusstsein; doch was bei einem Menschen dramatisch klang, war bei einem Androiden weit weniger spektakulär. In den zehn Minuten, die es dauerte, behielt er Keran unter ständiger Beobachtung.

Erst schien die Nervosität des Jungen ständig anzuwachsen; erst als die ersten Platinen abgelöst waren und von den Greifern entfernt wurden, beruhigte er sich wieder. Miki wurde nicht recht schlau aus dem Verhalten des Jungen, gab sich aber damit zufrieden, dass er in der kritischen Phase keine Dummheiten machte.

Schließlich beendeten die Geräte ihre Arbeit und verschlossen Mikis Schädel wieder. Eine kurze Analyse ergab, dass seine Funktionen nicht gelitten hatten. Die beiden Unwägbarkeiten – ein Ausfall des Primärsystems würde nun nicht mehr überbrückt werden und der Speicherplatz für neue Daten hatte sich um ein Drittel verringert – würde er bei nächster Gelegenheit beheben.

Miki Takeo öffnete das Geheimfach, in dem der Speicherkristall mit Aikos Bewusstseinsinhalt untergebracht war, und verstaute die angeblich fehlerhaften Komponenten darin. Dann griff er zum Lasterblaster und ließ ihn mit einer fließenden Bewegung hinter einer Klappe in seinem rechten Oberschenkel verschwinden.

»Beeilen wir uns«, sagte Keran ungeduldig. »Fudoh wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«

Als erste Maßnahme unterbrach Miki über die Interlink-Verbindung die Übertragung der Überwachungskameras. Wenn Fudoh und seine Leute im Medical Science Center eintrafen, sollten sie erst einmal blind für all Vorgänge sein, die sie nicht mit eigenen Augen sahen.

Gemeinsam verließen sie das Labor, das beinahe zu Takeos Grab geworden wäre.

Die Gänge des MSC hatten sich in Mikis Erinnerung kaum verändert. Fudoh hatte alles instand gehalten und nur wenige Veränderungen vorgenommen.

»Wir müssen nach unten«, erklärte Keran. »Der Androidenkörper befindet sich in einem der Bunkerlabore.« Miki verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass er durchaus wusste, wo der Zugang sich befand. Immerhin hatte er einen Großteil des Medical Science Center selbst entworfen.

Auf dem Weg durch das Gebäude begegnete ihnen niemand. So erreichten sie das wuchtige Stahlschott ohne Zwischenfälle.

»Hier ist es«, sagte Keran. »Das Labor ist hermetisch abgeriegelt. Ich habe es nicht geschafft, hier einzudringen.«

Miki deutete auf ein Display, das in Höhe seiner Hüfte links neben der Tür angebracht war. »Dazu ist ein sechzehnstelliger Zahlencode einzugeben«, erklärte er. »Ich kümmere mich darum.« Er ging vor dem Tastaturfeld in die Knie, löste die Abdeckplatte und machte sich an der darunterliegenden Elektronik zu schaffen.

Fudoh hatte den zuletzt verwendeten Code natürlich geändert, aber da Miki den Bauplan der elektronischen Sicherung kannte, war es für ihn kein Problem, direkt auf den Prozessor zuzugreifen. Trotzdem dauerte es lange Minuten, um den Code auszulesen. Fudoh hatte ihn in einem redundant gesicherten Speicher abgelegt, der nicht mit dem Netzwerk verbunden war. Hinter ihm trat Keran unruhig von einem Fuß auf den anderen, blickte sich immer wieder um, biss auf seine Unterlippe oder versuchte an Mikis Schulter vorbeizuschauen.

Mittels Interlink-Verbindung mit dem Eingabefeld erhielt Miki schließlich Zugriff auf die Speichereinheit, las den Code aus und beendete die Verbindung. Er brachte das Display sorgfältig wieder an, damit niemand die Manipulation zu früh bemerkte, dann gab er den Code ein.

Ein Knirschen hallte durch den Gang, als die Bunkertür zur Seite rollte. Dahinter lagen für einige Augenblicke Leere und Dunkelheit, bis ein Teil der Deckenbeleuchtung automatisch ansprang. Die beiden ungleichen Partner eilten weiter, dem Labor entgegen. Bis eine weitere Stahltür sie stoppte. Ein Monitor links davon war die einzige elektronische Komponente; einen Kartenleser oder eine Tastatur gab es nicht.

Keran deutete auf das Schott. »Ist es hier? So weit bin ich nie gekommen.«

Miki nickte. »Ich habe die Kontrollnummer des Bereichs auf der Kameraübertragung erkannt. Hier ist der Androidenkörper untergebracht.«

Kerans Miene zeigte eine Mischung aus Vorfreude und mühsam unterdrückter Wut. »Worauf warten wir dann noch? Zerlegen wir das Scheißding in kleine Stücke!«

Miki trat vor und öffnete die Tür. Dann drehte er sich halb zu dem Jungen herum. »Es tut mir leid, Keran – aber ich habe andere Pläne.« Damit betrat er den Labortrakt, zog die Tür hinter sich ruckartig ins Schloss und verriegelte sie von innen.

»He! Was tust du da?« Wütend hämmerte Keran mit seinen Fäusten gegen die Tür. Aber natürlich würde er sie von außen nicht öffnen können. Und Miki hatte nicht vor, ihm zu helfen.

***

Miki blendete das beständige Hämmern von Kerans Schlägen gegen die Tür aus und ging weiter.

Fudoh hatte zahlreiche Änderungen an der Einrichtung des Eingangsbereichs vorgenommen. An der Wand hingen Landschaftsaufnahmen von Nipoo aus der Zeit vor »Christopher-Floyd«, als es noch Japan hieß. Zwei Glasvitrinen enthielten historische Handfeuerwaffen sowie einen dicken Wälzer, der sich nach einem optischen Zoom als »Die Kunst des Krieges« entpuppte.

Er betrat das Labor, in dessen Mitte ein kreisrunder, drehbarer Stahltisch stand. Auf ihm lag der Androidenkörper, durch mehrere Kabel mit allerlei Gerätschaften und einem Computer verbunden.

Miki loggte sich ein und griff auf die Konstruktionspläne zu. Der Körper war nahezu fertig gestellt. Die Mikro-Servos und Steuerchips saßen an Ort und Stelle. Aikos Gesicht konnte er später noch in Waashton nachmodellieren. Einige Komponenten erkannte er als seine eigenen, die Fudoh benutzt hatte.

Unwillkürlich kam Miki ein Bibelzitat in den Sinn, aus dem Ersten Buch Mose: »Da sprach der Mensch: Das ist doch Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch...« Nur dass es sich hier nicht um Knochen und Gewebe handelte, sondern um elektronische Bauteile, die der Vater seinem Sohn vermachte.

Allein das neurale Netzwerk und die Speicherbänke waren, wie er zuvor in der Kameraeinstellung gesehen hatte, noch nicht installiert. Sie hatte Fudoh im letzten Schritt aus Mikis Kopf entnehmen wollen.

Das hatte nun Miki Takeo selbst erledigt. Er holte die Komponenten hervor und machte sich daran, sie in den Kopf des Androiden einzusetzen. Mit einem kleinen Handlaser verschweißte er die Verbindungen. Aber noch blieb der künstliche Körper leblos. Ihm fehlte das Bewusstsein – Aikos Bewusstsein!

Miki scannte den Raum. An den Wänden verliefen stählerne Werkbänke, auf denen allerlei Gerätschaften lagen. Irgendwo musste sich das Lesegerät befinden, mit dem Fudoh seine eigenen Erinnerungen abgespeichert hatte.

Wenig später entdeckte Miki es an der Stirnseite des Raumes, daneben ein Etui, das drei Datenkristalle enthielt – vermutlich befüllt mit Fudohs Bewusstseinskopie. Miki wischte sie zu Boden und zerstampfte sie unter seinen Plysterox-Füßen. Dann zog er den Kristall hervor, den Matt Drax ihm gegeben hatte, und schob ihn in das Lesegerät. Der Körper des Fudoh-Androiden war bereits mit dem Gerät verbunden, die Einstellungen waren gesetzt.

Miki hielt für einige Augenblicke inne, die Hand über dem Schalter, der die Übertragung starten sollte. Beinahe so, als wartete er auf etwas, das ihn daran hinderte, seinen Sohn ins Leben zurückzuholen.

Wie lange hatte das Schicksal ihn von Aiko getrennt. Immer wieder war der Datenkristall seinem Zugriff entzogen worden, war über die ganze Erde und sogar bis zum Mars gereist. Heute kehrte Aiko zurück. Und keine noch so grausame Laune des Schicksals vermochte das jetzt noch zu verhindern.

Miki betätigte den Schalter.

Surrend erwachte das Lesegerät zum Leben. Blassblaue Laserstrahlen schossen aus den integrierten Linsen hervor und tasteten die in die kristalline Struktur eingebetteten Daten ab. Anhand eines Ladebalkens konnte Miki verfolgen, wie die ausgelesenen Daten im Puffer des Geräts landeten und von dort auf die Speicherchips des Androiden übertragen wurden.

Der Transfer würde laut Anzeige knapp zwanzig Minuten dauern. Zeit genug, um eine andere Sache zu erledigen, die ihm sprichwörtlich unter den Nägeln brannte, seit er sein Sekundärgehirn und einige der Speicherplatinen aus seinem Kopf entfernt hatte. Hier fand er die Instrumente, die er benötigte. Er trat an eine Werkzeugbank, griff zu einem Schraubendreher und setzte ihn an. Zügig ging er zu Werke. Und beendet seine Arbeit innerhalb der Zeit.

Zufrieden trat er neben den Tisch, auf dem sein Sohn nun bald erwachen würde, und behielt gleichzeitig die Ladeanzeige im Blick. Die letzte Minute lief.

Arme und Beine des Androiden wurden von Stahlklammern gehalten. Miki beließ es dabei. Er wollte erst überprüfen, ob der Transfer des Geistesinhalts korrekt abgelaufen war.

Miki beugte sich vor, damit sein Sohn nach dem Erwachen eine vertraute Person erblicken würde.

Und dann, sieben Jahre nach seinem Tod, öffnete Aiko Tsuyoshi wieder die Augen.

***

Wo bin ich?

Verwirrt schlug er die Augen auf, fühlte seinen Körper. Seinen Körper? Irgendetwas stimmte nicht. Er versuchte den Arm zu heben, was jedoch misslang. Seine Arme und Beine waren offenbar gefesselt. Auch um seine Brust verspürte er einen Druck.

Erst jetzt fixierte sich sein Blick auf das Plysterox-Gebirge, das neben ihm aufragte.

Miki Takeo!

Das muss ein Albtraum sein!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin zweifellos in der Hölle!

»Aiko?«, erklang die künstliche Stimme Takeos. »Kannst du mich hören? Ängstige dich nicht! Deine Verwirrung ist völlig normal. Konzentriere dich. Erinnere dich daran, wer du bist.«

Ich weiß, wer ich bin, du verdammter Blecheimer!

Er bäumte sich in den Fesseln auf, sank aber – von Stahlklammern gehalten – aufstöhnend zurück.

»Dein Bewusstsein befindet sich in einem Androidenkörper«, plapperte Takeo weiter. »Deine letzte Erinnerung sollte die sein, hier in Amarillo in Narkose versetzt zu werden, für eine riskante Gehirnoperation. Erinnerst du dich?«

Nein, er erinnerte sich nicht. Was redete Takeo da?

Als er nicht antwortete, fuhr der Android fort: »Zuvor wurde ein Backup von deinem Gedächtnis gemacht. Das ist jetzt achteinhalb Jahre her, Aiko. Erst vor kurzem hat dein Freund Matthew Drax mir den Speicherkristall übergeben, und heute konnte ich die Bewusstseinskopie in einen neuen Körper transferieren.«

Matthew Drax! Der Speicherkristall! Wie ein Tsunami brach die Erinnerung über sein Denken herein.

 

General Arthur Crow spürte, wie die Krallen des fremdartigen Wesens, das seine Feinde den ZERSTÖRER nannten, in seine Substanz eindrangen. Es war widerstandsfähiger als gedacht. Immer wieder rissen die langen scharfen Krallen Furchen in sein Gewebe. Es versuchte zu entkommen, sich aus dem Inneren von Kroows Körper zu befreien, mit dem er es umschlungen hatte.

Jedes andere Geschöpf wäre längst tot, zerquetscht von der bionetischen Masse des Koordinators, mit dem Crow im Flächenräumer zu dem Mischwesen Kroow verschmolzen war. Doch der ZERSTÖRER widersetzte sich und brachte ihn mittlerweile in arge Bedrängnis. Konnte es diesem verdammten Anachronismus denn gelingen, Kroow von innen heraus zu zerreißen?

Wie durch einen Schleier erblickte er Drax, dessen Barbarenschlampe Aruula, den Albino und dieses dürre Gör, die sich im Halbkreis um ihn aufgebaut hatten. Sie beobachteten ihn fasziniert, fassungslos, angewidert, anstatt ihn anzugreifen. Gut so, Dummköpfe!

Endlich erlahmte die Gegenwehr des ZERSTÖRERS. Ein letztes Zucken, dann implodierte das fremde Wesen. Der innere Druck verschwand, und das Reißen, Fetzen und Toben mit ihm.

Kroow hatte gewonnen!

Ermattet sackte – bildlich gesehen – der Geist des Koordinators in sich zusammen und überließ ihm die Kontrolle. Endlich!

In diesem Moment erklang Drax’ Stimme: »Jetzt! Vernichtet –«

Zu spät! Blitzschnell bildete Crow einen Tentakel aus und umschlang den Hals seines Erzfeindes. »Hast du wirklich gedacht, das wär’s schon gewesen?«, knurrte er. »Ich schulde dir noch einen qualvollen Tod, Commander Drax!«

Genau genommen schuldete er ihm noch eine Menge qualvolle Tode. Wie oft hatte dieser Mann seine Pläne durchkreuzt! Die Niederlage gegen die Daa’muren: seine Schuld. Der Tod von Lynne: seine Schuld. Die dutzendfachen Niederlagen in Waashton oder im Flächenräumer: seine Schuld.

Drax japste panisch auf, was Arthur Crow einen wohligen Schauer durch den bionetischen Körper jagte. Mit letzter Kraft richtete der Mann aus der Vergangenheit seinen Driller auf ihn aus und jagte Geschoss um Geschoss in Kroows Leib.

Auch der Albino begann jetzt zu feuern, und ein fetter Kerl mit rotblondem Haar, der wie aus dem Nichts zu den anderen gestoßen war.

Crow lachte nur. Der Körper des Koordinators hatte dem ZERSTÖRER standgehalten, da machten ihm ein paar Drillergeschosse und Laserstrahlen nichts aus.

Dieser Tag würde den ewigen Kampf zwischen ihm und seiner Nemesis Drax endgültig beenden. Crow spürte eine innere Zufriedenheit, als er das gerötete Gesicht des Mannes aus der Vergangenheit sah, dem kein Ausweg mehr blieb.

Da mischte sich die Barbarin in den Kampf ein. Mit gezogenem Schwert sprang Aruula nach vorn und stieß zu. Noch während Crow wahrnahm, dass der Tentakel, mit dem er Drax hielt, von Rulfan und dem Dicken abgetrennt wurde, versank die Welt um ihn herum in Schmerz. Die Schlampe hatte ihr Schwert in seinen Schädel gerammt – und den Lebensnerv des Koordinators getroffen!

Er fühlte das Bewusstsein des bionetischen Wesens erlöschen, spürte den Geist der Barbarin – sie war ja eine Telepathin – in seinem, und gleichzeitig den Kristall in ihrem Schwertknauf.

Was er für überflüssigen Tand gehalten hatte, entpuppte sich als Speichereinheit.

Crow erkannte die letzte Chance, die sich ihm bot. Die mentale Brücke nutzend, die Aruula ihm unfreiwillig bot, drang sein Geist in den Kristallspeicher vor – und fand ihn von einem anderen Bewusstsein besetzt. Doch das lag in Stasis und konnte sich nicht wehren, als Crow es zur Seite fegte und so den benötigten Platz schuf.[10] 

Der Schmerz peitschte erneut durch seinen Geist, seine Sinne zerfaserten, bis... er die Augen öffnete.

 

Ich habe mit meinem Bewusstsein das von Aiko Tsuyoshi verdrängt, erinnerte sich Crow. Und Takeo glaubt jetzt, ich sei sein Sohn.

Irgendeine Laune des Schicksals schien es gut mit ihm zu meinen. Erneut war er dem sicheren Tod entronnen. Oder genau genommen: sein Geist. Wie viel Tode war er mittlerweile gestorben?

Crow verwarf den Gedanken. Es galt jetzt, schnell zu handeln, Takeo zu täuschen und sich mit dem neuen Körper vertraut zu machen.

»Aiko?«

Crow ignorierte abermals die Stimme. Überall in seinem Gesichtsfeld blinkten Statussymbole, entdeckte er Sensorendaten von Defensiv- und Offensivwaffen. Dieser Körper war ein Wunderwerk der Technik. Der ultimative Soldat!

»Aiko, sprich zu mir«, plapperte Takeo weiter. Der Bleicheimer wusste einfach nicht, wann er still zu sein hatte. »Andernfalls muss ich annehmen, dass etwas schiefgegangen ist. Dann muss ich dich wieder deaktivieren.«

Heißer Schreck durchfuhr Crow. Schreck? Verblüfft bemerkte er die Softwareroutinen, die in der Lage waren, Gefühle zu simulieren. Durch einen einfachen Befehl konnte er sie ausschalten, verzichtete jedoch darauf.

Stattdessen besann er sich des vierten Kapitels aus »Die Kunst des Krieges« von Sunzi. Das Buch war eine passable Leistung für einen Nicht-Amerikaner und hielt Crow immer wieder vor Augen, dass man seine Feinde nicht unterschätzen durfte.

Seine Arme und Beine und der Torso wurden von Stahlklammern gehalten; selbst sein perfekter Androidenkörper konnte daraus nicht ohne Hilfe entkommen. Wenn Takeo ihn also nicht befreite und stattdessen die Daten auf dem Kristall einer genaueren Analyse unterzog, war sein neues Leben innerhalb kürzester Zeit vorbei.

»Es ist... verwirrend«, sagte Crow. Er erschrak beim Klang der künstlichen Stimme, die aus seinem Mund drang. »Meine Sinne sind so anders, so neu. Dieser Körper verwirrt mich.«

»Versuche dich langsam voranzutasten.«

»Willst du mich nicht losmachen?«

»Erst wenn ich mir sicher sein kann, dass der Transfer fehlerfrei funktioniert hat«, erwiderte Takeo und trat näher heran.

»Du sagtest, wir sind in Amarillo?« Crow musste Zeit schinden. Fieberhaft suchte er in den Datenresten von Aikos Bewusstsein nach verwertbaren Informationen.

Takeo nickte. »Im Medical Science Center. Wir schreiben den Mai des Jahres 2528.«

»Dann haben wir gegen die Daa’muren gewonnen?« Crows Berechnung nach konnte Aiko Tsuyoshi das Ende des Krieges nicht mehr miterlebt und so auch keine Informationen darüber haben.

»Das haben wir«, gab Takeo zurück. Er stockte einen Moment. »Doch dabei gab es viele Opfer. Du selbst... dein Originalkörper... ist am Kratersee gestorben, Aiko.«

»Ich verstehe.« Hätte Miki Takeo die künstlich erzeugten Emotionen seines angeblichen Sohnes auslesen können, er hätte sich sehr gewundert. So aber fragte er nur:

»Ist das ein Problem für dich?«

Crow schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin glücklich, dass diese Bewusstseinskopie erhalten geblieben ist. So habe ich eine zweite Chance.«

Miki schien mit der Antwort zufrieden. Trotzdem war die Befragung noch nicht zu Ende. »Ich werde dir weitere Testfragen stellen«, sagte er, »um deine Erinnerungen zu überprüfen. Wo und in welchem Jahr wurdest du geboren?«

Fieberhaft suchte Crow nach den entsprechenden Informationen – und wurde fündig.

»In Amarillo, 2475.«

»Wann lerntest du Matthew Drax kennen?«

Beinahe wäre Crow eine unflätige Bemerkung herausgerutscht, doch er konnte sich zurückhalten. Er hätte Drax töten sollen, als der Mistkerl zum ersten Mal in Waashton aufgetaucht war. Natürlich waren er und Aiko zu einem anderen Zeitpunkt aufeinandergetroffen. »Im Jahr 2517 in einer Arena. Er und Aruula halfen mir und Naoki gegen unsere eigenen Leute, die von einem Virus des Weltrats befallen waren.«

Ein ausgezeichneter Plan war das gewesen. Crow erinnerte sich gerne an jene Zeit. Durch einen Computervirus hatten sie der Gefahr durch die technologisch so hochstehenden Cyborgs Herr werden wollen. Doch die Intention des WCA, die Ordnung auf der Erde als führende Macht nach und nach wiederherzustellen, war von Drax vereitelt und in der Folge mehrfach sabotiert worden.

Takeo stellte weitere Fragen, die Crow zu seiner Zufriedenheit beantworten konnte. Irgendwann verschwand der Android aus Crows Gesichtsfeld. Es klackte. Die Stahlklammern lösten sich. Endlich!

»Ich danke dir... Vater«, presste Crow hervor.

»Willkommen zurück im Leben.« Takeo legte ihm seine Hände auf die Schultern. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Es ist viel passiert in den letzten sieben Jahren. Doch das muss warten.«

Mich interessiert sowieso mehr das letzte Jahr, dachte Crow. Die Zeit nach meinem eigenen Tod. Er steckte den bizarren Gedanken besser weg, als er selbst gedacht hatte.

»Das Wichtigste zuerst«, fuhr Takeo fort. »Dein neuer Körper wurde ursprünglich von General Fudoh hergestellt...«

Crow lauschte den Erklärungen mit wachsender Begeisterung. Der alte Feind hatte sich also einen jungen, kraftstrotzenden Körper gebastelt, um sich zum Herrscher aufzuschwingen. Das erklärte die umfangreiche Bewaffnung.

Nun, mit Fudoh würde er auch noch abrechnen. Aber zuerst musste er einen Weg finden, sich seines »Vaters« zu entledigen.

***

Aikos Zustand bereitete Miki Takeo insgeheim Sorge. Die Wahrscheinlichkeit, dass sein Sohn auch in diesem Körper früher oder später in ein ähnliches Verhaltensmodell fiel, wie in seiner Existenz als Shiro geschehen war, lag bei beachtlichen zweiundachtzig Prozent.

Shiro war ein Android gewesen, den die beiden letzten überlebenden Cyborgs zusammengebaut hatten – um ihm, Takeo, eine Freude zu bereiten. Doch Shiro hatte den Schock seiner Rückkehr und vor allem die Entkopplung von seinem früheren Leben nicht lange ertragen. Seine ehemalige Geliebte, Honeybutt Hardy, hatte sich einen neuen Partner gesucht und war von ihm hochschwanger. Shiro hatte seinen Vater schließlich darum gebeten, all das, was Aiko Tsuyoshi ausmachte, aus seinem Gedächtnis zu löschen, und Miki war der Bitte nachgekommen.[11]

Dieses Mal hatte Miki seinen Sohn behutsam an seine neue Existenz heranführen wollen. Ein Plan, der vollständig gescheitert war. Ihm blieb nach den Vorgängen in Fudohs Enklave keine Zeit, eine allmähliche Anpassung vorzunehmen. Das abrupte Erwachen in dem unterirdischen Labor war dementsprechend ein Schock für Aiko, den er aber besser zu verarbeiten schien als befürchtet.

»Wir werden nicht gegen Fudoh kämpfen«, sagte Miki bestimmt. »Du beherrschst deinen neuen Körper noch nicht ausreichend. Die Gefahr ist zu groß, dass er beschädigt wird.« Eine Ausrede, denn genaugenommen machte er sich Sorgen um Aikos Geist, der bei einer solchen Auseinandersetzung überfordert werden könnte. »Wir werden uns einen Überblick über die Verteidigungsanlagen von Amarillo verschaffen, die Fudoh installiert hat, und dann von hier verschwinden.«

»Aber Fudoh wird uns jagen«, erwiderte sein Sohn. »Er will diesen Körper. Er hat Jahre der Forschung und Entwicklung darin investiert.«

»Dieser Einschätzung stimme ich zu.« Fudoh würde alles daransetzen, diesen Körper zurückzubekommen – und Miki konnte das sogar nachvollziehen. Sein Plan, das versprengte Volk Nipoos wieder zu einen, war eine Triebfeder, die nicht unterschätzt werden durfte. »Eine Konfrontation ist auf lange Sicht unvermeidbar. Aber darum werden wir uns zu einem späteren Zeitpunkt kümmern. Erst einmal müssen wir unbeschadet aus der Stadt entkommen. Sie ist gespickt mit Blitzfallen, deren Entladungen unsere Systeme überlasten.«

»Ich verstehe.« Aiko nickte. »Und ich stimme dir zu. Nach den Kämpfen in El’ay hätte ich Fudoh auch am liebsten umgebracht, doch am Ende zeigte sich, dass ein Bündnis die bessere Wahl war. Immerhin half uns der General gegen die Daa’muren.«

Aikos Aussage beruhigte Miki. Genau so hätte sein Sohn auch als Mensch entschieden. Der Bewusstseinstransfer schien funktioniert zu haben. Nun musste er Aiko nur noch behutsam in sein altes Umfeld reintegrieren.

»Also gehen wir«, sagte Miki.

Kurz darauf erreichten sie die Bunkertür – die sich jedoch nicht öffnen ließ. Jemand hatte sie von außen blockiert!

Es gab nur eine Person, die dafür verantwortlich sein konnte. »Keran, öffne die Tür!«, rief Miki Takeo durch das Schott.

Doch der Junge antwortete ihm nicht.

***

Eine Stunde zuvor

Keran schlug seine geballte Rechte immer wieder gegen das Schott. Die Haut platzte auf, Blutsprenkel benetzten den blaugrauen Stahl. Wie er diese verdammten Maschinen hasste! Takeo hatte ihn ebenso belogen wie Fudoh. Keran hätte niemals einen Pakt mit diesem seelenlosen Ding schließen dürfen. Warum wunderte er sich denn überhaupt? Hatte er nicht immer gewusst, dass Androiden nicht zu trauen war?

Er atmete mehrmals tief ein und aus, dann legte er das Ohr an die Tür. Er konnte nichts hören. Was tat Takeo da drinnen? Zerlegte er Fudohs Androiden? Oder baute er eine neue Waffe?

Womöglich war sein Ziel die Vernichtung aller echten Menschen. Wenn dies der Fall war, hatte Keran einen schrecklichen Fehler begangen. Doch was konnte er jetzt noch tun, um das Verhängnis aufzuhalten?

Er zog den kleinen Kasten aus der Tasche, der seine geheime Lebensversicherung war, und versuchte sich zu beruhigen. Gar nichts ist verloren. Ich muss nur den Knopf drücken und Takeo ist Geschichte.

Als er die Sicherungskappe zurückschob, begann der rote Knopf zu blinken. Teknikk!, dachte Keran verächtlich. Aber in diesem Fall half sie ihm. Er legte seinen Daumen auf den Knopf. Jetzt musste er nur noch zudrücken.

Aber etwas hielt ihn davon ab. Sicher, er konnte Takeo für seinen Verrat bezahlen lassen, doch was würde Fudoh bei seiner Rückkehr dann tun? War es nicht klüger, die beiden gegeneinander zu hetzen?

Keran wollte Rache, ohne dabei selbst ins Gras zu beißen. Wenn er Takeo zerstörte, beraubte er sich der Chance, das Böse mit dem Bösen zu bekämpfen.

Er schloss die Sicherungskappe wieder. Ihm war eine bessere Idee gekommen.

Mit zittrigen Fingern zog er eine Eisenstange aus einem der Schuttberge, die überall verteilt lagen, und blockierte damit den Türmechanismus von außen. Wenn sein Plan aufging, würde Takeo das Schott nicht öffnen können – wohl aber Fudoh, wenn er zu seinem Androidenkörper wollte.

Alles, was er selbst jetzt tun musste, war zu warten.

 

Er musste eingenickt sein, denn als plötzlich ein Piepsen ertönte, schreckte Keran aus sitzender Position hoch. Er lugte über den Schrottberg hinweg, hinter dem er in Deckung gegangen war. Der Monitor links der Tür war zum Leben erwacht. Es flackerte und rauschte, dann war Takeos Androidenkopf zu sehen. »Keran, öffne das Schott!«, forderte er. »Ich werde dir mein Vorgehen erklären. Es dient dazu, Fudoh auszuschalten. Vertrau mir.«

Keran schnaubte verächtlich. »Vertrauen? Ausgerechnet dir? Hältst du mich für blöd?«

»Es war notwendig, alleine in dem Labor zu arbeiten. Jetzt habe ich ein probates Mittel gegen Fudoh. Aber das kann ich nur einsetzen, wenn du mich herauslässt.«

»Was ist das für ein Mittel?«, fragte Keran. Sein Misstrauen war keineswegs beschwichtigt.

Auf Takeos Wink hin trat der Fudoh-Android in den Aufnahmebereich der Kamera. »Er wird uns helfen.«

Kerans Magen schlug ein Salto, als er die aufrecht stehende, sich bewegende Maschine erblickte. Takeo hatte sie zum Leben erweckt! Es gelang ihm nur knapp, die instinktiv aufflackernde Panik niederzukämpfen.

»Ich habe ihn reaktiviert«, drangen Takeos Worte zu ihm durch. »Er ist ein Verbündeter!«

»Du hattest also niemals vor, ihn zu zerstören!«, spie Keran ihm entgegen.

»Sei nicht kurzsichtig«, antwortete der Android. »Warum sollen wir auf einen Mitstreiter verzichten? Gemeinsam können wir Fudoh besiegen.«

»Ihr Maschinen seid doch alle gleich!« Keran stand kurz davor, die Tür erneut mit seinen Händen zu bearbeiten. »Androiden wie ihr waren schuld am Tod meiner Eltern! Eure Teknikk hat die Menschen von El’ay und Waashton ins Unglück gestürzt! Ihr solltet nicht existieren!«

»Nicht die Androiden waren schuld an den Vorkommnissen in Amarillo und El’ay«, erklärte Takeo nüchtern, »sondern Menschen, die die Technik missbrauchten, um ihre eigenen dunklen Ziele zu verfolgen. Deine Eltern starben, weil der Weltrat in Waashton einen Computervirus auf die Unsterblichen losließ, und in El’ay erweckte General Fudoh mit Technik und Daa’murenkristallen die Toten zum Leben.«

»Aber ohne die Teknikk wäre es niemals so weit gekommen!«, beharrte Keran auf seiner Meinung. »Sie ist der Ursprung alles Bösen!«

»Dein Hass macht dich blind, Keran. Ich bin weder dein Feind noch ein Feind der Menschen.«

»Aber nur solange, bis auch du irgendwann Amok läufst!«, widersprach Keran. »Bis auch du zerstörst, Brände legst, gnadenlos tötest!«

»Die Wahrscheinlichkeit für diesen Fall...«

»Ist viel zu hoch«, unterbrach ihn Keran. »Du und der Fudoh-Android, ihr bleibt genau dort, wo ihr seid. Das Ganze läuft jetzt nach meinen Regeln. Fudoh und seine Bande sind bald zurück, und er wird die Tür garantiert öffnen. Ihr solltet euch besser auf den Kampf vorbereiten.«

Mit diesen Worten rammte er seine Faust gegen den Monitor. Wieder und wieder und wieder. Seine frisch vernarbte Haut platzte wieder auf, Blut spritzte – es interessierte ihn nicht. Erst als die Glasoberfläche in Splittern zu Boden regnete und Takeos Stimme endlich verstummte, beruhigte er sich wieder.

Nichts hatte sich geändert. Sein Plan stand nach wie vor. Fudoh musste bald zurück sein. Dann kam es hier unten zum Showdown. Und er würde dafür sorgen, dass es zum Schluss keinen Sieger gab.

Ein Alarm erklang und ließ ihn aufschrecken. Fudoh! Er musste zurück sein – und gemerkt haben, dass jemand in sein Heiligtum der Teknikk eingedrungen war. Schnell zog sich Keran von dem Schott zurück.

***

»Das verlief nicht ganz nach Plan.«

»In der Tat«, stimmte Takeo zu. »Ich habe Kerans geistige Instabilität nicht ausreichend in meine Berechnungen einbezogen.«

»Ein Trauma ist schwer zu berechnen.«

Miki sah sich um. »Ich kenne die Baupläne des Medical Science Center.« Er deutete auf eine zweite Tür. »Von diesem Labor führt ein Verbindungsgang zum südlichen Teil des Bunkers. Vermutlich hat Fudoh genau deshalb dieses Labor ausgewählt. Der Hauptgang wiederum führt zur Schaltzentrale. Wenn er herausfindet, dass ich hier unten bin, wird er wutentbrannt herkommen.«

»Wie lautet dein Plan?«

»Er kann nicht wissen, dass ich dich aktiviert habe. Das können wir für uns nutzen. Ich gehe in die Zentrale; dort werde ich Fudoh erwarten«, erklärte Miki. »Du verbirgst dich hier am Eingang. Wenn er und seine Leute weiter vorrücken, nehmen wir sie in die Zange.«

»Fudoh ist ein Meister der Planung und Strategie.«

»In diesem Fall werden ihn seine Emotionen zu Fall bringen«, beharrte Miki. »Dieser Körper – dein Körper – ist alles, worauf er seit Jahren hinarbeitet. Die Annahme, ich könnte ihn zerstören oder bereits zerstört haben, wird sein logisches Denken trüben.«

»Also gut, versuchen wir es.«

»Gib auf dich acht«, sagte Miki zum Abschied. »Du beherrschst diesen Körper noch nicht vollständig, vergiss das nicht. Halte dich weitestgehend zurück und überlass den Hauptteil des Kampfes mir.«

Als Aiko bestätigend nickte, wandte Miki sich ab. Er verließ den Eingangsbereich und stampfte in den dahinterliegenden Gang. Im Vorbeigehen warf Miki schnelle Blicke durch die geöffneten Türen. Die meisten Räume waren schlicht möbliert oder als Vorratskammern zu erkennen. In einer erhob sich ein Gestell, auf dem ein Exoskelett ruhte.

Für einen Moment hielt Miki inne. War das die Vorstufe zu einer U-Men-Produktion? Fudoh hatte die vergangenen Jahre genutzt, um seine technischen Fertigkeiten zu verfeinern. Nur einige Jahre noch und der Japaner wäre zweifellos in der Lage, seine eigenen U-Men zu produzieren. Höchste Zeit, dass man ihm das Handwerk legte.

Miki wandte sich ab und schritt weiter in Richtung Zentrale. Dort liefen die Fäden der Überwachungskameras und der Blitzfallen zusammen. Wenn Fudoh sich noch etwas Zeit ließ, konnte Miki vielleicht die Blitzwerfer deaktivieren, um ihre spätere Flucht aus Amarillo vorzubereiten.

Als er die Zentrale erreichte, erkannte er zwei Dinge sofort: Zum einen hatte Fudoh die Sicherheitsvorkehrungen deutlich verfeinert. Zum anderen kam er zu spät.

Das Debakel spielte sich auf dem Hauptmonitor der Zentrale ab. Und Miki konnte nichts dagegen tun.

***

Endlich!

Als Takeo in dem Gang verschwand, wusste Arthur Crow, dass er gewonnen hatte. Vermutlich hatte er den Android eben zum letzten Mal gesehen.

Takeo vertraute ihm, glaubte seinen verstorbenen Sohn vor sich zu haben und zweifelte daher auch nicht an seiner Unterstützung. Nun, er würde sich noch wundern.

Crow nutzte die verbleibende Zeit, um seinen neuen Körper weiter auszuloten, der ihm mit jeder Minute, die er darin verbrachte, besser gefiel. Die optischen Systeme, Gehör und Tastsinn waren um ein Vielfaches potenziert. Zudem konnte er auf Infrarotsicht umschalten und durch integrierte Sensoren verschiedene Strahlungsarten erkennen.

Eine Speziallegierung überzog sein Plysterox und machte es deutlich widerstandsfähiger gegen jede Art von kinetischer Kraft und Strahlung. Er würde sogar einem schwachen EMP standhalten.

Über Abstrahlpole konnte er seine Hülle unter Strom setzen und über zwei Ports Taser-Kontakte verschießen, um Gegner durch elektrische Schocks zu lähmen.

Abschließend befand sich in jedem seiner Oberschenkel je ein Laserblaster. Vermutlich nach dem Vorbild Miki Takeos designt.

Und das war nur die Ausrüstung, die er bisher entdeckt hatte. Es gab noch immer Speichercluster und Datenbanken, die er erst auslesen und untersuchen musste.

Ein Kampf war, entgegen seinem ersten Bedürfnis, Fudoh zu zerquetschen, keine sinnvolle Lösung. Sollten sich doch Takeo und der Jello die Köpfe einschlagen, darin hatten sie ja Erfahrung. Crow würde seinen neuen Körper keiner Gefahr aussetzen.

Wie er selbst seine Tochter, so hatte Takeo nun seinen Sohn zum zweiten Mal verloren; er wusste es nur noch nicht. Crow bedauerte, dass er ihm das vor seinem Ableben vermutlich nicht mehr würde sagen können. Er hätte gern die Reaktion des sonst so emotionslosen Androiden beobachtet.

In seinem Kopf spielte er sein weiteres Vorgehen durch. Ein Plan, der all seinen Interessen gerecht wurde. Er musste nur ein wenig kreativ werden und auf dem aufbauen, was Takeo entworfen hatte.

***

»Miyu, Haruto, ihr aktiviert den Perimeter um das MSC«, befahl Fudoh. Äußerlich schien er alles unter Kontrolle zu haben, innerlich sah es zweifellos anders aus. »Shouta, du kommst mit mir. Wir müssen Takeo finden.«

Dies war der Moment, in dem Keran sich seinem früheren Mentor weit genug genähert hatte, um ihn anzurufen. »Meister!« Er bemühte sich darum, einen gehetzten Eindruck zu vermitteln. »Der Android...« Japsend hielt er inne und stützte sich auf den Knien ab.

»Du weißt, wo er ist?« Fudoh war mit einem Satz bei ihm und packte ihn bei den Aufschlägen der Lederweste. »Rede!«

»Es war reiner Zufall, dass ich ihn sah«, stieß Keran hervor. »Er tauchte plötzlich im Bunker auf. Ich konnte nichts tun, habe ihn aber eingesperrt. – Wie kann es sein, dass der Maschinenmann noch existiert, Meister? Wurde er denn nicht zerstört?«

Für einige Momente blieb Fudoh sprachlos. Seine Blicke huschten unstet umher. Vielleicht fragte er sich, was Keran beim Bunker zu suchen gehabt hatte. Doch die Sorge um seinen neuen Körper gewann schnell die Oberhand. Ohne eine Antwort zu geben, stieß er Keran zur Seite.

»Miyu, Haruto, Kommando zurück«, rief er. »Wir stürmen gemeinsam den Bunker!« Fudoh lief los, flankiert von Shouta und Miyu. Die anderen folgten dichtauf. Keran bildete, von allen unbeachtet, das Schlusslicht. »Wir müssen Takeo dieses Mal eigenhändig erledigen«, fuhr Fudoh atemlos fort. »Mobile Blitzwerfer können wir im Bunker nicht einsetzen, ohne die Elektronik zu schädigen. Die Arbeit der vergangenen Jahre wäre umsonst gewesen.«

»Wir überwältigen ihn auch so«, stieß Miyu hervor. »Er wird sich uns beugen oder untergehen.«

Keran war einmal mehr entsetzt von ihrem wahren Gesicht. Sie schien Fudoh hörig zu sein. Erst als er darüber nachdachte, wurde Keran klar, dass er selbst genauso gehandelt hatte. Bis vor wenigen Monaten war Fudoh für ihn ein Halbgott gewesen. Niemals hätte er es gewagt, sich gegen ihn aufzulehnen.

»Es war mutig von dir, so zu handeln«, sagte Haruto anerkennend und riss Keran damit aus seinen Gedanken. »Unser Ziel war es, den Androiden vollständig auseinanderzunehmen. Vermutlich hat er sich irgendwie Kontrolle über die Maschinen des Labors verschafft und sich selbst wieder zusammengebaut.«

Haruto versuchte offenbar zu erklären, warum Takeo entgegen Fudohs Erklärung unbeschädigt herumlief. Keran hatte Haruto noch nie leiden können. Der gedrungene Jello mit dem stechenden Blick musterte ihn stets wie ein Frekkeuscher-Baby. Die Lügen, die er von sich gab, machten es nicht besser.

Doch Keran lächelte dümmlich und nickte, wie es von ihm erwartet wurde. Er war ja nur der kleine dumme Junge. »Fudohs Hand« wollte hirnlose Wakudas, die sie jederzeit kontrollieren konnten.

»Wir werden den Android jetzt endgültig vernichten – dank dir«, beendete Haruto sein Gebrabbel.

»Das habe ich doch gerne getan«, erwiderte Keran und meinte es sogar genau so. Dann ließ er sich zurückfallen.

***

Fudoh gelang es nur unter Aufbietung seiner gesamten Selbstbeherrschung, vor seinen Leuten die Fassung zu bewahren. Nicht nur, dass Takeo es geschafft hatte, sich selbst wieder zusammenzusetzen, er war auch noch in den Bunker vorgedrungen! Dorthin, wo Fudohs neuer Körper ruhte. Unter Umständen konnte Takeo seine ganzen Pläne zunichtemachen.

Nach einer Ewigkeit erreichten sie das Tor zum inneren Laborbereich, das Keran mit einer Eisenstange blockiert hatte. Der Monitor daneben war zertrümmert worden. Blutspuren waren auf den Überresten zu sehen, wie auch auf dem Metall des Schotts.

Erst jetzt wurde Fudoh richtig bewusst, dass sein treuer Anhänger Keran bis hierher vorgedrungen sein musste, um Takeo einzusperren. Hatte er ihn am Eingang des MSC gesehen und war ihm gefolgt? Oder hatte sich Keran unerlaubterweise im Inneren des Komplexes herumgetrieben? Er würde ihn zur Rede stellen, sobald das hier erledigt war.

Haruto, Miyu und Shimitao zogen synchron ihre Schwerter. Fudoh hatte winzige Generatoren in die Griffe eingebaut, die es seinen Kämpfern ermöglichten, die Klingen unter Strom zu setzen. Die Wirkung auf Androiden war zwar nicht zu vergleichen mit der eines Blitzwerfers, doch gemeinsam eingesetzt konnte die Summe der Klingen sogar Miki Takeo Schaden zufügen – davon war Fudoh überzeugt.

Shouta und Siana hatten sich neben ihm aufgestellt, flankierten ihn wie zwei lebendig gewordene Schatten.

Dann zog Miyu die Stange aus der Türverstrebung.

Nichts geschah.

Nach einer Minute des Abwartens gab Fudoh den Befehl, die Tür zu öffnen. Miyu zog sie auf. Dahinter gähnte Leere. Doch Fudoh wusste: Irgendwo hinter dem seichten Dämmerlicht, das den Eingangsbereich beleuchtete, wartete Miki Takeo auf sie.

»Vorrücken!«

Umringt von seinen Leuten stürmte Fudoh in den Laborkomplex. Noch immer keine Spur von dem Android. Bei seiner Größe gab es hier auch keine Möglichkeit, sich vor ihnen zu verbergen. Er musste weiter in den Bereich vorgedrungen sein.

Zu seinem Androidenkörper! Fudoh biss sich auf die ausgefransten Lippen. Der Schmerz half ihm, sich zu besinnen und nicht gleich loszustürmen, geradewegs in eine Falle, die Takeo ihm stellte.

Sie passierten den Eingangsbereich. Die dahinterliegenden Gänge wirkten ausgestorben – wie seit Jahren schon. Außer ihm und seiner »Hand« hatte den Bunker seit langer Zeit niemand mehr betreten.

General Fudoh bemühte sich, taktisch zu denken. Doch es fiel ihm bei dem, was auf dem Spiel stand, unsagbar schwer.

Als plötzlich ferne Geräusche ertönten, atmete er innerlich auf, denn sie kamen nicht aus der Richtung des Labors, in dem sein neuer Körper ruhte, sondern aus der Schaltzentrale.

Das war der zweitschlechteste Ort, an dem er Takeo sehen wollte. Von dort aus konnte der Android nicht nur die Blitzfallen kontrollieren, sondern auch verschiedene Abläufe innerhalb des Bunkers. Falls er der Sicherung entging, die Fudoh dort installiert hatte.

»Er ist in der Zentrale!«, rief Fudoh seinen fünf Kämpfern zu. »Vorwärts!« Sein eigenes Schwert gezogen, stürmte er voran.

***

Miki Takeo begriff den Ernst der Lage sofort. In dem Moment, da er die Zentrale betrat, wechselten einige Dioden in den Konsolen von Grün auf Rot. Offenbar reagierten sie auf seine Anwesenheit!

Fudoh musste Vorsorge getroffen haben, damit kein Unbefugter die Schaltzentrale betrat. Und er hatte diese Information gut verborgen; Miki hatte in den Datenbänken der Bunkeranlage keinen Hinweis darauf gefunden.

Im nächsten Moment erloschen alle aktiven Monitore – auch jener, auf dem kurz zu sehen gewesen war, wie Fudoh und seine Leute den Laborzugang enterten. Gleichzeitig schob sich ein spitz zulaufender Dorn im Zentrum des Raumes aus dem Boden. Obenauf saß eine Kugel.

Miki reagierte gedankenschnell. Mit drei Schritten war er bei dem Dorn, der gerade zum Stillstand kam.

Im selben Moment, als sich ein verästelndes Netz aus blassblauen Energiebahnen von der Kugel löste, traf Mikis Fuß deren Oberfläche. Der Dorn wurde aus dem Boden gerissen, doch die Entladung traf Miki frontal.

Mit den Armen rudernd, stürzte er rücklings zu Boden. In seinem Gesichtsfeld leuchteten flackernde Warnsymbole. Elmsfeuer tanzte über seine Plysterox-Oberfläche.

Während er am Boden lag, schalteten die betroffenen internen Systeme auf ihre Sekundärchips um. Glücklicherweise war sein neurales Gehirn nicht betroffen – hier fehlte seit der Operation das Sekundärsystem.

Trotzdem die Blitzattacke glimpflich ausgegangen war, ergab eine erste Analyse, dass zwei seiner Gelenk-Servos instabil waren und – was bedeutend schlimmer war – sein Laserblaster vorerst nicht mehr eingesetzt werden konnte. Zwei Chips hatten den Energieblitzen nicht standgehalten.

Miki erhob sich und prüfte seinen internen Chronometer. Fudoh war zweifellos auf dem Weg zur Schaltzentrale, doch ohne Monitor konnte er ihn nicht mehr überwachen. Auch war jeder Sichtkontakt zu Aiko abgebrochen. Sollte sein Sohn in Schwierigkeiten geraten, konnte er nicht darauf reagieren.

Miki trat an den Hauptcomputer heran und löste die Abdeckung. Er musste schnellstmöglich Zugriff auf die Bildschirme und Kameras erhalten. Doch ein erster Blick ließ ihn innehalten.

Fudoh hatte immens viel an der Elektronik des Bunkers, den Schaltpanels und den Defensivanlagen verändert. Ausgelöst durch den Eindringlings-Alarm, hatten winzige Sprengladungen an mehreren Kabeln sogar die physischen Verbindungen zu den externen Rechnern gekappt.

Eine Deaktivierung der Verteidigungsanlagen von Amarillo war damit unmöglich geworden. Die Blitzwerfer waren unerreichbar geworden – zumindest aus dem Bunker heraus. Einmal mehr bewies Fudoh sein taktisches Geschick: Die Stadt hatte sich in eine Todesfalle für Androiden verwandelt.

Auch sein »Plan B«, die Sauerstoffzufuhr des Bunkers zu sperren, war gescheitert. Ab jetzt hieß es abwarten, wenn auch nicht tatenlos. Miki begann damit, Verteidigungsszenarien zu entwerfen, während er auf die Ankunft seines Feindes wartete. Seine ganze Hoffnung lag nun auf seinem Sohn Aiko, der sich, wenn wenigstens dieser Plan funktionierte, nun hinter Fudohs Trupp befand.

***

Keran lächelte zufrieden. Soeben verschwand Shouta als Letzter von »Fudohs Hand« im Bunker. Er hörte sie im Inneren diskutieren, doch ihre Stimmen wurden schnell leiser, bis sie schließlich verstummten.

Keran wartete noch einige Minuten, obwohl es ihm in den Fingern kribbelte. Er musste sicher sein, dass sie auch weit genug ins Innere des Bunkers vorgedrungen waren, bevor er das Schott wieder schloss.

»Der große Fudoh ist mir in die Falle gegangen«, murmelte er. »Takeo wird euch alle platt machen – und dann mache ich Takeo platt!« Bei dem Gedanken durchlief ihn ein Schaudern. Wie sehr hatte er gezittert, als Miki Takeo die Operation an seinem Gehirn durchgeführt hatte. Jede Sekunde hatte er befürchtet, der Android würde den Sprengsatz entdecken, den er in dessen Schädel eingesetzt hatte, bevor er ihn reaktiviert hatte.

Ein Druck nur auf dem Knopf des Impulsgebers und Takeos Schädel würde von innen zerfetzt – und mit ihm alle in seiner direkten Umgebung.

Wieder schenkte er Miyu einen kurzen Gedanken, aber das Begehren, das er ihr einst entgegengebracht hatte, war längst vergessen. Heute sah er nur noch eine Mörderin von Fudohs Gnaden in ihr. Wenn sie und die anderen bei den Kämpfen oder der anschließenden Explosion starben, trugen sie selbst die Schuld daran.

Keran bückte sich nach der Eisenstange, die achtlos weggeworfen am Boden lag, hob sie auf und trat an die Bunkertür heran. Dann stemmte er sich gegen das Schott und schob es zu.

Doch kurz bevor die Tür einrastete, erschien eine mit Plysterox überzogene Hand in dem Spalt und stoppte die Bewegung. Keran riss erschrocken die Augen auf. Takeo?

Verzweifelt verstärkte er seine Bemühungen, aber gegen die Kraft eines Androiden war er machtlos. Als das Schott langsam wieder aufgedrückt wurde, hieb er mit der Stange auf die mechanische Hand ein, doch natürlich half ihm auch das nichts.

***

Arthur Crow glitt in den Schatten zurück und verharrte regungslos. Fudoh und seine Mörderbande rannten an ihm vorbei. Es war amüsant, mit welchem Elan sie sich in den Kampf stürzten. Damit befanden sich alle seine Gegner versammelt im Bunker – und würden bis zu ihrem Tod auch darin bleiben.

Blieb nur noch eine Frage: Wie konnte er dieses Drecksloch Amarillo verlassen? Wenn dieser Fanatiker Fudoh tatsächlich die gesamte Stadt mit Blitzwerfern vermint hatte, würde sich das schwierig gestalten. Leider hatte er es nicht mehr geschafft, auf den Lageplan der Fallen zuzugreifen.

Erst mal raus aus diesem Bunker, beschloss Crow.

Gerade als er sein Versteck verließ, begann sich die Tür zu schließen! Mit langen Sätzen hechtete er zu dem Schott und griff – in buchstäblich letzter Sekunde – in die verbliebene Öffnung. Seine Servos hielten die Bewegung mühelos auf und erzeugten Gegendruck. Problemlos schwang die Tür wieder auf – während ein wahres Gewitter aus Schlägen mit einer Eisenstange auf seine Hand einprasselte. Aber auch das störte ihn nicht wirklich.

»Du!« Kerans Stimme zitterte, als Crow aus dem Eingang trat. »Aber... wie kann Takeo dich auf diese Entfernung fernsteuern?«

»Du dummes Kind. Glaubst du wirklich, dass dieser heruntergekommene Blecheimer mich steuert?« Crow nahm sich vor, in Zukunft keine weiteren negativen Attribute auf Androiden anzuwenden, immerhin war er jetzt selbst einer. »Ich bin mein eigener Herr. Ich bin Gen... ich bin Aiko, der Sohn Takeos.«

Crow wusste nicht, warum er das Versteckspiel noch immer aufrechterhielt, doch es erschien ihm sinnvoller, seine Rückkehr fürs Erste weiterhin geheim zu halten. Gerüchte verbreiteten sich schnell.

»Aber wie...«

»Das ist nicht von Belang«, schnitt er Keran das Wort ab. Mit einem Schritt war er bei dem zitternden Jungen und hob ihn an dessen Aufschlägen in die Luft. »Mein Vater brachte mich zurück. Und jetzt wirst du mir alles über die Verteidigungsanlagen dieser Stadt sagen! Wie komme ich unbeschadet an den Blitzwerfern vorbei? Gibt es noch weitere Fallen? Andere Kämpfer Fudohs?«

»Lass mich los!« Der nervende Wicht begann zu zappeln. »Wenn du mich nicht sofort gehen lässt, vernichte ich deinen Vater!«

Crow lachte dröhnend, was jedoch so künstlich klang, dass er sich auf ein inneres Schmunzeln verlegte. An der Synthetisierung seiner Stimme musste er noch arbeiten. »Zweifellos mit deiner enormen Muskelkraft, nicht wahr? Ich sehe Takeo schon zittern.«

Mit einer flinken Bewegung zog Keran ein Kästchen aus der Tasche, das Crow sofort als Impulsgeber identifizierte.

»Ich werde ihn vernichten, Android! Lass mich los oder ich betätige den Auslöser!«

Crow schleuderte Keran zu Boden, bevor dieser die Schutzkappe aufschieben konnte. Der Junge prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Der Schmerz war so groß, dass er den Impulsgeber verlor. Crow hob ihn auf und analysierte das Gerät. »Ein interessantes Spielzeug, das du da hast. Ich dachte, du verabscheust alle Technik? Du solltest bei Gelegenheit einen Psychiater konsultieren.« Er sah sich demonstrativ um. »Weil aber gerade keiner in der Nähe ist, werden wir beide uns noch einmal ausführlich und in aller Ruhe unterhalten.«

Keran presste die Lippen zusammen und starrte Crow hasserfüllt an. Der Junge verstand offenbar noch immer nicht, in welcher Situation er sich befand. Wie sollte er auch? Am Ende war er doch nur ein unbedeutender dummer Barbar.

Crow wusste, dass in einem solchen Fall Drohungen weit weniger fruchteten als Taten. Er löste die beiden mit Widerhaken versehenen Projektile seines Tasers aus und jagte über den angeschlossenen Draht einen hochfrequenten Stromstoß von 1,9 Milliampere bei einer Spannung von vierzigtausend Volt in den Körper des Jungen.

Augenblicklich verkrampften dessen Muskeln und er begann konvulsivisch zu zucken. Crow schaltete den Taser nach zwei Sekunden ab. Das sollte fürs Erste genügen. Bis jetzt wollte er keinen dauerhaften Schaden anrichten, sondern Keran nur zeigen, wer hier das Sagen hatte.

»Du solltest deinen Widerstand noch einmal überdenken«, sagte Crow. »Ich habe Zeit. Aber nicht allzu viel.«

Mit diesen Worten trat er an die Bunkertür und schloss sie wieder. Dann bückte er sich nach der Eisenstange und blockierte das Schott.

»Aber... dein Vater«, sagte Keran mit zittriger Stimme.

»Lass das meine Sorge sein.« Crow gab erneut einen kurzen Taserimpuls ab, der Keran gequält aufschreien ließ. »Also?«

Keran presste weiterhin die Zähne zusammen. Innerlich seufzte Crow auf. Dieser kleine störrische Bastard. Lynne war nie so bockig gewesen. Gut, in ihrer rebellischen Phase war sie ein- oder zweimal aus dem Bunker des Weltrats geflüchtet, um auszutesten, wie weit sie gehen konnte. Durch eine bedauerliche Verkettung unglücklicher Umstände waren so die Running Men entstanden.

Aber davon abgesehen gab es nur gute Erinnerungen. Sie war eben eine Crow... gewesen. Er verscheuchte den Gedanken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Barbarenspross zu. Da er noch nicht alle Möglichkeiten seines Körpers erkundet hatte, suchte er in den Tiefen seiner Speicherbänke nach einer weiteren Waffe, die er einsetzen konnte, ohne den Jungen gleich zu töten.

Nach wenigen Sekunden wurde er fündig.

Fudoh hatte bei seinen Diebeszügen und der anschließenden Integration fremder Komponenten in diesen Androidenkörper viel Einfallsreichtum bewiesen.

Einige Teile bestanden nicht aus Plysterox, sondern aus einer Nano-Polymerverbindung, die noch aus den Zeiten vor »Christopher-Floyd« stammte. Man konnte sie durch eine Umgruppierung der Partikel verformen oder verhärten.

Ursprünglich diente diese Funktion zum Schutz der Servo-Gelenke, die aufgrund ihrer Beweglichkeit leichter angreifbar waren. Crow fiel jedoch sofort eine weitere Verwendungsmöglichkeit ein.

Durch eine Dehnung der Partikel seiner Fingergelenke und -kuppen machte er aus seinem Zeigefinger einen spitz zulaufenden Dorn. Dann kniete er sich neben Keran, der von dem zweiten Taser-Schock noch benommen in die Luft stierte.

»Die Schmerzen, die du bisher erlitten hast, werden verschwinden«, sagte er. »Doch es gibt auch Verletzungen, die niemals wieder heilen. Du solltest dir gut überlegen, ob du mich nicht doch umfassend über die Verteidigung der Stadt informieren willst. Du zwingst mich sonst zu einigen sehr unschönen Dingen.«

Mit diesen Worten senkte er den Dorn in Kerans linkes Auge.

Der Junge brüllte markerschütternd. Blut lief seine Wangen herab, während er die Hände vor das Auge schlug. General Crow trat einen Schritt zurück. »Diese Blindheit kann niemand mehr rückgängig machen. Und wenn du mir jetzt nicht endlich alles sagst, nehme ich mir dein rechtes Auge vor.«

Zitternd, weinend und blutend begann Keran zu reden.

***

Zufrieden betrachtete Crow den Impulsgeber in seiner Hand. Aus taktischer Sicht bewunderte er Keran für seinen ausgeklügelten Plan, zuerst Takeos Hilfe in Anspruch zu nehmen und ihn dann, wenn alle anderen Gegner ausgeschaltet wären, selbst zu erledigen. Dass die Dinge sich in eine völlig andere Richtung entwickelten, hatte der Junge nicht vorhersehen können.

Crow blickte auf das jämmerliche Bündel Mensch zu seinen Füßen hinab. Er hatte keine Verwendung mehr für Keran – im Gegenteil. Sollte der Junge überleben, würde er nur auf Rache sinnen. Und Gegner hatte Crow wahrlich genug.

»Deine Ausführungen waren sehr hilfreich«, sagte er. »Ich erweise dir dafür eine letzte Gunst und lasse dich nicht länger leiden.«

»Nein«, keuchte Keran, eine Hand auf das zerstörte Auge gepresst. »Lass mich leben! Ich gehe weg von hier! Ich will mit euch Androiden nichts mehr zu tun haben. Nie wieder!«

Nun – was sollte der Junge auch anderes sagen?

Crow hob den linken Arm und fuhr mittels eines Gedankenbefehls einen Drillerlauf aus dem Handrücken aus. Kurz dachte er daran, dass ihm nur ein begrenzter Munitionsvorrat zur Verfügung stand. Aber er hatte nun mal versprochen, den Jungen nicht länger leiden zu lassen, also opferte er das Explosivgeschoss.

Als der Donner verhallt war und der Rauch sich verzog, wandte Arthur Crow sich ab. Nun galt es, den Stand des Kampfes innerhalb des Bunkers zu überprüfen und sich um Takeo zu kümmern.

Doch da empfingen seine akustischen Sensoren ferne Geräusche: von Stimmen und schnellen Schritten. Er blickte den Gang hinab. Was kam da auf ihn zu?

Wenige Sekunden später wusste er es: Das mussten die Menschen aus Fudohs Kommune sein, von denen Takeo berichtet hatte. Die Barbaren, die sich der Jello als Tarnung gehalten hatte. Die Explosion musste sie angelockt haben.

Crow stoppte seine Schritte, während sich vor ihm eine Traube aus Menschen bildete. Es waren so viele, dass die Ersten weiter auf ihn zugeschoben wurden, weil hinten weitere nachdrängten. Sie starrten ihn mit aufgerissenen Augen an, gestikulierten wild und tuschelten aufgeregt. Natürlich sahen sie Kerans Überreste, und da Crow auf dessen Bauch gezielt hatte, konnten sie ihn auch identifizieren.

Stimmen hallten zu ihm herüber.

»Er hat ihn umgebracht...«

»Bestie!«

»Ein Android! Er muss ein Android sein! Wie kam er durch den Verteidigungsring?«

»Wir müssen ihn aufhalten!«

Einige der Menschen hielten Messer und Schlagstöcke in Händen; sogar eine altertümliche Pistole machte er aus.

»Wo ist Fudoh?«, rief jemand. »Holt ihn her!«

Crow hätte ihnen zu gern die Augen geöffnet, ihnen erklärt, dass ihr sauberer Herr und Meister für die Erschaffung dieses Körpers verantwortlich war. Alleine, um die bittere Erkenntnis auf den Gesichtern dieser Narren zu sehen. Doch er hatte Besseres zu tun. Jeden Moment konnte der Kampf im Bunker enden, und dann wollte Crow bereit sein.

»Wir überwältigen ihn!«, rief der Pistolenträger und trat mit seiner Waffe im Anschlag nach vorn.

Crow beschloss, dieses Problem schnell und effektiv zu lösen. Lange würde er dafür nicht benötigen.

Kommentarlos ging er auf die Menschen zu, während die Projektile an seinem Plysterox-Panzer abprallten und als Querschläger davon sirrten. Es gab noch einige Waffen in seinem neuen Körper, die er unbedingt ausprobieren wollte. Wer war dafür besser geeignet als diese unnützen Barbaren?

***

Als der erste Angreifer durch die Tür stürmte, war Miki Takeo vorbereitet. Er blockte den ausgeführten Schlag schon im Ansatz und schleuderte den Mann an die gegenüberliegende Wand. Da stürmten vier weitere Schergen Fudohs in die Zentrale. Sie umringten ihn mit erhobenen Katanas. Ihre schwarzen Hosen und Westen schienen das kalte Bunkerlicht zu schlucken. Einzig die Klingen ihrer Schwerter blitzten.

Noch während Mikis Sensoren ihm anzeigten, dass es sich nicht um gewöhnliche Klingen handelte, machte einer der Angreifer einen überraschenden Ausfall und traf ihn an der Schulter. Das Plysterox hielt dem Schlag stand, doch gleichzeitig jagte ein elektrischer Schlag über seine Hülle. Die Stromstärke war nicht bedrohlich für seine Systeme, doch wenn er von mehreren Klingen gleichzeitig getroffen wurde, konnte sich das schnell ändern.

Sein erster Gegner kam wieder auf die Beine. »Damit du weißt, wer dich besiegen wird: Ich bin Haruto«, sagte er selbstbewusst, bevor er erneut auf ihn losstürmte.

Miki riss den Stuhl vor der Hauptkonsole aus der Bodenverankerung und parierte den geführten Schlag. Die Klinge zerschnitt das dünne Metall und beraubte ihn seines Schutzes.

Die übrigen vier Angreifer – Fudoh selbst war nicht unter ihnen – hatten einen Halbkreis gebildet und ließen ihrem Kameraden die Chance, seine Schmach zu tilgen.

Einmal mehr begrüßte Miki das tief gehende japanische Ehrgefühl, das ihm hier zu Hilfe kam. In einem gemeinsamen Angriff hätten seine Chancen weit schlechter gelegen.

So gewann er die Zeit, die nötig war, bis Aiko eingriff. Wo blieb der nur?

Haruto kam mit unbewegtem Gesicht näher, die Klinge im Anschlag. Erneut zischte das Katana in einer schnellen Abfolge aus Schlägen durch die Luft, wie von einem Choreografen ausgearbeitet.

Aufgrund seiner fehlenden Bauteile und der dadurch verlangsamten Reaktionszeit gelang es Miki nur, den ersten Schlag zu blocken und dem zweiten auszuweichen. Der dritte traf in wuchtig und schnitt sogar ein Stück Plysterox aus seiner Hüfte, als bestünde diese aus Butter. Es mussten originale japanische Schwerter sein, beim Schmieden dutzendfach gefaltet und unglaublich scharf.

Miki legte die bisherigen Bewegungsabläufe einer stochastischen Wahrscheinlichkeitsrechnung zugrunde, um Harutos folgende Angriffsvektoren abzuschätzen. Als der Japaner den nächsten Schlag ausführte, bekam Miki dessen Handgelenk zu fassen und brach es mit einer schnellen Bewegung. Haruto riss die Augen auf und ließ sein Katana los.

Bevor bei seinem Gegner das Schmerzempfinden einsetzte, schnappte sich Miki die Waffe und führte einen gezielten Streich. Er verabscheute das Auslöschen von Leben, doch hier ging es schlicht und ergreifend um seine eigene Existenz.

Mit einem synchronen Schrei setzten sich die verbliebenen Kämpfer in Bewegung. Mit erhobenen Schwertern stürmten sie heran, die Gesichter wutverzerrte Grimassen. Von ihrer stoischen Gelassenheit war nichts geblieben.

Hieb um Hieb prasselte auf ihn ein, doch mit jedem Angriff konnte Takeo seine Gegner besser analysieren, sich besser auf sie einstellen und ihre nächsten Attacken vorausahnen. Durchbrachen zu Beginn noch einige der Schläge seine Deckung, gelang dies nach und nach kaum noch einem seiner Gegner – während sie bei dem Versuch zunehmend ermatteten.

Miki schaffte es, zwei weitere Männer und eine Frau auszuschalten. Seine internen Abläufe stabilisierten sich, obgleich seine Beschädigungen zunahmen. Zwei Mikro-Servos funktionierten nicht mehr, ein Gelenk hakte und seine Plysterox-Verkleidung war an mehreren Stellen aufgeschlitzt.

»Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen«, sagte die überlebende Frau. »Ich bin Miyu, und ich werde dich bekämpfen, bis einer von uns beiden unterliegt.«

»Ich kann nicht gewinnen?« Miki deutete auf die Leichen der anderen vier Angreifer. »Ihre toten Freunde sprechen eine andere Sprache.«

Miyu lachte auf. »Ich spreche nicht von diesem Kampf, in dem sich mein Schicksal erfüllen wird. Ich spreche von General Fudohs Mission, unser Volk zu retten und zu einen. Auch wenn du mich tötest, kannst du letztlich nicht gewinnen.«

»Ihre Aussage ergibt keinen Sinn«, entgegnete Miki Takeo. »Ich habe nichts gegen euer Volk. Schließlich stammen auch meine Vorfahren aus Nipoo. Ich habe nur etwas gegen größenwahnsinnige Machtmenschen, die sich als Heilsbringer aufspielen.«

»Die Wahrheit verschließt sich denjenigen, die sie nicht zu hören vermögen.« Miyu lächelte bitter. »Und ihr Maschinen werdet niemals in der Lage sein zu hören, zu verstehen, zu begreifen.«

Miki nahm das Geplapper der Japanerin nicht wirklich ernst. Stattdessen fragte er sich, wo Aiko blieb. Er hätte längst hier ein müssen. Da auch Fudoh nicht aufgetaucht war, lag die Vermutung nahe, dass die beiden sich begegnet waren. Hatte der irre General Aiko womöglich ausgeschaltet und ins Labor zurückgebracht?

Um das herauszufinden, musste er diesen überflüssigen Kampf so rasch wie möglich beenden. Er hob Harutos Schwert.

Miyu führte ihre Attacken präzise und umsichtig aus, doch Miki benötigte nur einen geringen Teil seiner Kapazitäten, um ihre Schläge zu parieren. Zwei gezielte Hiebe seinerseits trieben Miyu an die Wand zurück. Miki hoffte, dass die Frau nun aufgab, doch erneut zeigte sich die Hartnäckigkeit der japanischen Kämpfer. Verbissen führte Miyu Hieb um Hieb aus, sprang zwischen seinen Schlägen hindurch, rollte ab und vollführte Saltos. Ihre Kampfkunst war der ihrer Mitstreiter um ein Vielfaches überlegen.

Takeo beendete das Duell, indem er bewusst seine Deckung öffnete. Als sich Miyus Klinge in seinen linken Oberarm grub und der Stromstoß ihn durchfuhr, nutzte er ihre Blöße aus und stieß mit der Rechten zu.

Die junge Frau zuckte zusammen und ließ ihr Katana fallen. Beide Hände auf die blutende Wunde in ihrer Brust gepresst, sackte sie rücklings an die Wand. »Sie... haben sich nur Zeit erkauft«, ächzte sie. »Den Kampf werden Sie trotzdem verlieren.« Blut lief über ihre Lippen, die Augen starrten blicklos ins Leere. Ein weiteres verschwendetes Leben.

»Meine ›Hand‹ hat dich unterschätzt«, erklang da die Stimme Fudohs. »Mir wird das nicht passieren.« Der Japaner trat durch die geöffnete Tür in die Steuerzentrale und besah sich ungerührt das Blutbad. Die Leichen seiner Kämpfer – wie Miki annahm, bildeten die Fünf jene ›Hand‹, von der er sprach – schienen ihn nicht zu beeindrucken. »Was haben Sie mit meinem Androidenkörper gemacht?«

Miki horchte auf. Also war Fudoh ihm nicht begegnet? Aber wo steckte Aiko dann?

»Ich habe ihn einem besseren Zweck zugeführt«, erwiderte Miki. »Jetzt befindet sich die Bewusstseinskopie meines Sohnes darin. Sie werden wohl leer ausgehen, General.«

Fudoh trat näher. Sein Körper wurde jetzt von einem schwarz lackierten Exoskelett umhüllt. Konvexe Plysterox-Platten waren durch feine Stangen aus Edelstahl miteinander verbunden, die Gelenke wurden von Servomotoren unterstützt. In seinen Händen hielt Fudoh ein Katana, das die seiner Vorkämpfer um eine halbe Länge überragte.

»Ihr Sohn wird keine Freude an seinem neuen Körper haben«, spie Fudoh ihm entgegen. »Wegen der Blitzfallen kann er Amarillo nicht verlassen. Versucht er es, wird er ebenso paralysiert wie Sie und ich muss ihn nur noch einsammeln. Scheut er das Risiko, ist er an der Reihe, sobald ich Sie erledigt habe.«

»Große Worte«, konterte Takeo. »Ihre Kämpfer sagten ähnliche Dinge. Und schauen Sie, wohin es sie geführt hat. Sie haben ihr Leben weggeworfen für einen sinnlosen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten.«

Miki hatte den Satz noch nicht beendet, da sprang Fudoh unvermittelt aus dem Stand nach vorn. Seine Faust sauste auf Miki zu und schlug eine Delle in dessen Brustkorb. Während der Android zurücktaumelte, leuchteten in seinem Gesichtsfeld rote Warnsymbole auf.

Zwei interne Servos besaßen nur noch Schrottwert. Seine Infrarotsensoren wurden deaktiviert, da die Zuleitung zu den optischen Systemen gekappt war.

Noch während er die Auswirkungen des unglaublich hart geführten Schlages analysierte, war Fudoh erneut heran und holte aus. Miki wuchtete seinen Körper zur Seite, wurde aber von dem Katana des Japaners an der Schulter getroffen.

»Wie berechnen Sie den Ausgang dieses Kampfes?«, knurrte Fudoh und beugte sich über ihn. »Ich mit meinem beschränkten menschlichen Verstand lasse mich gern erhellen.« Erneut holte er aus.

Miki aktivierte seine Notfallroutinen. Für den Kampf unwichtige Daten wurden ausgelagert, die taktischen Systeme auf Prioritätsstufe 1 gesetzt. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass ihn Fudohs nächste Attacke voll traf. Wie ein Trommelfeuer prasselten die Servo-verstärkten Faustschläge auf Miki ein, bis es ihm endlich gelang, seinen Gegner mit einem Tritt gegen dessen Beine auszuhebeln.

Als Fudoh rücklings zu Boden krachte, war es an Miki, zum Gegenschlag auszuholen. Doch anstatt auf den General einzuprügeln, versuchte er ihn der Quelle seiner unmenschlichen Kraft zu berauben: Er griff nach dem Exoskelett, riss einige Verstrebungen aus dem Verbund. Er musste den Kampf möglichst schnell zu Ende bringen. Dass Aiko noch immer nicht aufgetaucht war, ließ ihn Schlimmes erahnen.

Die Sorge um seinen Sohn hatte ihn abgelenkt, was Fudoh sofort ausnutzte. Seine Hand fuhr zum Gürtel und kehrte mit einem Handlaser zurück. Ein gleißender Strahl blitzte auf und fuhr in die Lücke, die Harutos Schwertschlag in Mikis Schulter hinterlassen hatte.

Fudoh lachte irre, als unter dem Plysterox-Panzer Funken sprühten. Miki registrierte einen Ausfall des Schultergelenks. Plötzlich hing sein Arm nur noch unnütz herab.

»Fahr zur Hölle, Android!«, kreischte Fudoh.

Miki taumelte zurück. Dann traf ihn die nächste Salve.

***

Crow riss einen Streifen Stoff aus dem Hemd eines der Toten und säuberte notdürftig die Plysterox-Panzerung seiner Brust und Arme.

Die blicklosen Augen, die ihn dutzendfach anstarrten, besaßen keinerlei Bedeutung für ihn. Die meisten Angreifer waren ohnehin kopflos geflohen, als er unter ihnen zu wüten begann. Elende Feiglinge! Doch so kurz der Kampf auch gedauert hatte, eines war ihm klar geworden: Mit den Waffen in diesem Körper konnte er Waashton problemlos zurückzuerobern. Vor allem die von Fudoh entwickelten taktischen Routinen waren – das musste er zugeben – hervorragend ausgearbeitet. Verbunden mit seinem eigenen Wissen bildete er eine schier unbesiegbare Kampfmaschine.

Kroow war ein Monstrum gewesen, gelenkt von seinem wie auch vom Willen des Koordinators. Dieser Androidenkörper war dagegen... makellos. Das Einzige, was ihn daran störte, war, Fudohs Gesicht zu tragen. Aber das ließ sich bei Gelegenheit mit den entsprechenden Mitteln neu modellieren.

Crow blickte ein letztes Mal zu Kerans Leiche, bevor er sich wieder dem Stahlschott zuwandte. Er hatte schon zu viel Zeit verloren.

Zu viel? Wohl nicht. Takeo konnte aus dieser Falle nicht entkommen. Ob er wohl noch lebte?

Crow trat an den zerstörten Monitor heran. Zwar konnte der kein Bild mehr empfangen, aber vielleicht funktionierte die Verbindung zum zentralen Computer noch. Er packte den Rahmen, riss ihn mit einem Ruck aus der Wand und studierte die nun freiliegende Elektronik. Mit dem neu entdeckten Werkzeug war es ihm möglich, sich direkt mit einem Netzwerk zu verbinden. Erneut verformte er mit einem Gedankenbefehl die Nano-Polymerverbindung seines Fingers, diesmal zu einem Computeradapter.

Nach ein paar Fehlversuchen fand er eine intakte Leitung und stellte eine Verbindung zum Zentralrechner her. Dann begann er nach Miki Takeo zu suchen.

***

Fudohs Katana lag zerbrochen in der Ecke, genau wie sein Besitzer. Miki hatte das Exoskelett zerschmettert und den Leib des Japaners so lange mit der Faust bearbeitet, bis dieser endlich aufgab. Fudohs Atem ging stoßweise, seine Augenlider flatterten, doch sein Gesicht wirkte noch immer starr wie eine Maske.

Der Kampf hatte seinen verheerten Körper überanstrengt, die letzten Reserven aufgebraucht. Er lag im Sterben – und das war gut so. Solange er lebte, war Fudoh eine tickende Zeitbombe.

Miki wandte sich ab. Höchste Zeit, sich um Aiko zu kümmern.

Er versuchte eine Verbindung zum Zentralcomputer herzustellen, um nach ihm zu suchen, aber irgendetwas schien seinen Zugriff zu blockieren. Vielleicht war das Netzwerk bei den Kämpfen beschädigt worden. Er versuchte eine Audioverbindung zu etablieren, um wenigstens über die Bunkersprechanlage nach Aiko zu rufen, doch auch dabei scheiterte er.

Dass es kein Schaden war, sondern jemand dahintersteckte, wurde ihm im nächsten Moment bewusst.

Dass dieser Jemand allerdings Aiko Tsuyoshi war, verblüffte ihn. Doch es gab keinen Zweifel: Es war seine Stimme – oder vielmehr die des Fudoh-Androiden –, die plötzlich durch die Zentrale klang:

»Hallo, Takeo. Wie sieht es aus? Ist es dir gelungen, Fudoh und seine Bande auszuschalten? Entschuldige, wenn ich nachfragen muss, aber die Videoverbindung ist ausgefallen.«

Mikis Verwirrung wuchs. Aiko plauderte, als wäre seine Abwesenheit Teil des Plans gewesen.

»Aiko!«, stieß er hervor. »Wo zum Teufel warst du? Was ist passiert? Wieso hast du nicht in den Kampf eingegriffen? Ich hätte dich hier brauchen können.«

»Ich fand es spannender, mit mir selbst auf den Ausgang des Kampfes zu wetten«, erwiderte Aiko leichthin. »Und was soll ich sagen, ich habe gewonnen.«

In Miki schrillten die Alarmglocken. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. War das eingetreten, was er schon befürchtet hatte: eine virtuelle Neurose als Folge des Schocks, in einem fremden Körper ins Leben zurückgekehrt zu sein?

»Aiko, was ist los mit dir?«, fragte er besorgt.

»Falscher Name.« Ein verzerrtes Lachen drang durch die Lautsprechermembran. »Versuch es noch mal, alter Feind.«

Falscher Name? Alter Feind?

Mikis Logikroutinen verarbeiteten Aikos Worte, ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu gelangen. Aiko drehte durch, kein Zweifel. »Hör mir zu, mein Sohn«, sagte er. »Dein System läuft fehlerhaft. Ich empfehle dir, es neu zu booten. Wo bist du? Ich komme auf schnellstem Wege und helfe dir.«

»Wenn hier einer Hilfe braucht, dann du«, antwortete Aiko. »Du bist ein Auslaufmodell, Takeo. Ich denke, man sollte dich aus dem Verkehr ziehen.«

Um Aiko stand es schlimmer als gedacht. Das klang nach Schizophrenie. Konnte es denn sein, dass General Fudoh bereits unentdeckt seine Persönlichkeit in dem Androidenkörper installiert hatte, ohne dass es ihm und Aiko aufgefallen war? Ein Bewusstsein, das jetzt die Oberhand gewann?

Doch die Wahrheit, die Miki im nächsten Moment erfuhr, war viel grausamer als das.

»Ich sehe schon, von selbst kommst du nicht auf die Lösung«, spottete die Stimme aus dem Lautsprecher. »Also helfe ich dir auf die Sprünge: Zieh doch mal in Betracht, dass sich auf dem Datenkristall gar nicht die Gedächtniskopie deines Sohnes befand, sondern eine gänzlich andere.«

»Um das auszuschließen, habe ich persönliche Daten abgefragt, die du korrekt beantwortet hast.« Miki versuchte das Gehörte in logische Bahnen zu lenken, was ihm nur unzureichend gelang. »Außerdem gab Matthew Drax mir den Kristall. Ich vertraue ihm.«

»Ah ja, Drax. Er steht auch auf meiner Liste. Gleich nach seiner Barbarenschlampe Aruula, die mir ihr Schwert in den Schädel gerammt hat!« Aiko – oder wer immer sich als Aiko ausgab – legte eine Kunstpause ein. »Na, klingelt’s da nicht? Schwert... Kristall... Ein Tipp noch: Ostdoyzland.«

Die Puzzleteile fügten sich in Mikis Logikzentrum schlagartig zusammen. Der Kampf beim Ursprung in Ostdeutschland. Das Hybridwesen, von dem Matt berichtet hatte, bestehend aus dem Koordinator des Flächenräumers und –

»Crow! Arthur Crow!«

»General Arthur Crow, Ex-Präsident des Weltrats; so viel Zeit muss sein«, gab die Stimme belustigt zu. »Offenbar sind deine Gedächtnischips doch nicht komplett verrostet. In der Tat, ich bin zurück.«

»Was haben Sie getan?«

»Die Frage ist: Was haben Sie getan?« Dass beide zum »Sie« wechselten, hatte nichts mit gegenseitigem Respekt zu tun, sondern mit dem Fehlen jeglicher Vertraulichkeit. »Offenbar waren Sie es ja, der mir mein neues Leben geschenkt hat.« Crow seufzte. »Aber ich will Sie nicht länger im Unklaren lassen, Takeo. Beim Kontakt mit Aruulas Schwert während des Kampfes am Ursprung gelang es mir, meinen Geist in den Datenkristall zu übertragen, auf dem bis zu diesem Zeitpunkt das Gedächtnis Ihres Sohnes gespeichert war. Leider war darin zu wenig Platz. Ich musste sozusagen aufräumen.«

»Sie haben... Aiko gelöscht.«

»Nicht vollständig, zum Glück. Seine Erinnerungen stellten sich bei Ihren Fragen als nützlich heraus. Auf viele Informationen kann ich immer noch zugreifen. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen: Es ist zu wenig übrig, um Ihren Sohn noch einmal zu erwecken. Er ist unwiederbringlich tot. Sozusagen ins Datennirwana eingegangen.«

»Schweigen Sie!«

Doch Crow dachte nicht daran. »Wie oft hat sich der arme Junge nach einer Aussprache gesehnt«, fuhr er fort. »Doch diese unterschwellige Wut auf Sie, diese tief verborgenen Aggressionen... Er hat es nie verwunden, dass Sie damals seine Mutter und ihn im Stich ließen und aus Amarillo weggingen, Takeo.«

»Seien Sie endlich still!«, brüllte Miki Takeo – und erschrak über sich selbst. Er hätte nicht gedacht, noch zu solchen Emotionen fähig zu sein. Natürlich waren es keine echten Empfindungen, nur ein Echo aus früheren Tagen, als sein Gehirn noch organisch gewesen war. Aber das machte es nicht leichter.

»Wollen Sie denn nicht wissen, was Ihr Bübchen über sie dachte?«, ätzte Crow weiter.

Miki zwang sich zur Ruhe. »Sie sind ein Lügner, ein Verbrecher, ein Massenmörder. Kein Wort aus Ihrem Mund besitzt auch nur die mindeste Bedeutung für mich.«

Wieder seufzte Crow. »Nun gut – lassen wir das Geplänkel. Ich muss zugeben, dass es mir weit weniger Genugtuung bereitet, als ich gehofft hatte. Dieser Androidenkörper ist zwar fähig, Emotionen zu simulieren, aber es fühlt sich... künstlich an. Also bringen wir es zu Ende. Es wird Zeit, dass Sie sich zu Ihrem Sohn gesellen.«

»Dann kommen Sie her, Crow!«, stieß Miki hervor. »Tragen wir es aus!«

»Und wieder muss ich Sie enttäuschen, Takeo«, klang Crows Antwort durch den Raum. »Ich muss mir meine Finger nicht mehr an Ihnen schmutzig machen. Kerans Erbe wird das erledigen.«

»Ich bin sicher, in Ihrem verdrehten Verstand ergibt diese Aussage auf irgendeine Art und Weise Sinn.«

»Aber natürlich«, gab Crow zurück. »Ich muss Sie leider davon informierten, dass Keran eine Bombe in Ihren Schädel verbaut hat. Faszinierend, nicht wahr. Dieser Barbarenjunge plante Sie ebenso auszuschalten wie Fudoh und legte dabei einen bemerkenswerten Einfallsreichtum an den Tag. Dafür zolle ich ihm posthum Respekt. Am Ende hat es ihm allerdings nichts anderes eingebracht, als einen schmerzvollen Tod.«

»Eine Bombe?« Miki Takeo gab seiner Stimme einen verächtlichen Klang. »Ist das Ihre Vorstellung von Ehre, Crow? Einen Gegner aus der Ferne zu töten?«

Arthur Crow lachte. »Zwei logische Fehler in Ihrer Ansage, Takeo. Erstens ist ›Ehre‹ ein Konzept, das ein Android nicht nachvollziehen kann; das sollten Sie eigentlich wissen. Und zweitens ist es mir, mit Verlaub, scheißegal, wie Sie draufgehen. Hauptsache, sie treten endlich ab.« Eine kurze Pause. »Und nun raten Sie, was ich in meiner Hand halte. Es ist kastenförmig, enthält einen Funksender und hat einen formschönen roten Knopf auf der Oberseite...«

»Sie werden niemals gewinnen, Crow«, spie Miki ihm entgegen. Es gelang ihm problemlos, seiner Stimme einen wütenden Klang zu verleihen. »Sie mögen mich ausschalten, aber meine Freunde, die ich im Gegensatz zu Ihnen besitze, werden mich rächen.«

»Ach – Sie meinen Commander Drax und Konsorten«, parierte Crow. »Auf die würde ich an Ihrer Stelle nicht bauen. Die halten mich für tot und haben keine Ahnung, wie ich jetzt aussehe. Niemand wird mich erkennen, wenn ich mich ihnen nähere, um Ihre letzten Grüße auszurichten – bis es zu spät ist. Keiner von ihnen wird davonkommen.«

»Ich verabscheue Sie, Crow!«

»Oh, sind das etwa Gefühle? Ich wusste nicht, dass Sie welche besitzen.« Crow lachte wieder. »Hätte das doch nur Ihr Sohn erleben dürfen.«

Miki antwortete nicht. Dazu war auch keine Zeit mehr. Aus dem Lautsprecher erklang ein knackendes Geräusch, als General Crow den Signalgeber auslöste...

***

Der Bunker erbebte unter der Wucht der Explosion. Sekundenlang kämpfte Crows Androidenkörper um sein Gleichgewicht. Er gestattete sich ein triumphierendes Grinsen.

Hatte der gute Miki Takeo also am Ende tatsächlich die Beherrschung verloren. Das Gefühl des Sieges schmeckte auch in diesem neuen Körper himmlisch.

Der Impulsgeber in seiner Hand wog nicht mehr als eine Feder. Er schloss sie zur Faust und zerdrückte das Gerät. Dann verließ er den Komplex.

Es wurde ein Wettlauf mit der sich ausweitenden Zerstörung. Immer wieder bebte der Boden. Hinter Crow krachten Abdeckplatten aus der Decke, Kabel knisterten und Überspannblitze zuckten.

Als er ins Freie trat, war keiner der überlebenden Fudoh-Anhänger mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatten sie Hals über Kopf die Flucht ergriffen, sich in den Kellern von Amarillo verkrochen oder waren gleich ganz mit Sack und Pack abgereist.

Das Gelände über dem Bunker, der leicht versetzt zum Hauptgebäude lag, ließ erahnen, was die unterirdische Detonation angerichtet hatte: Der Boden war in einem Umkreis von zwanzig Metern leicht abgesackt. Der komplette hintere Teil des Gebäudes war eingestürzt. Rauchschwaden drangen aus Rissen im Boden und umwölkten das Medical Science Center. In seinem Hass auf die Technik hatte Keran die Sprengkraft der Bombe entweder unterschätzt oder die Kollateralschäden waren ihm egal gewesen.

Damit war das Kapitel Miki Takeo für General Crow abgeschlossen. Die Bombe hatte seinen Feind zerfetzt und die Überreste unter Tonnen aus Stahl, Beton und Erde begraben.

Nun galt es, heil aus der Stadt herauszukommen. Crow griff auf eine interne Datenbank zu, wo er eine Audioaufzeichnung von Kerans Aussage abgespeichert hatte, die ihm einen sicheren Fluchtweg weisen würde.

Crow ließ die Trümmer hinter sich zurück. In Gedanken war er schon bei seinen nächsten Schritten.

In der Vergangenheit hatte er Fehler begangen, hatte sich von seinen Gefühlen und dem Durst nach Rache leiten und verleiten lassen, was schließlich zu seinem Untergang geführt hatte. Als Android kannte er diesen Drang nicht. Diesmal würde er gewissenhafter vorgehen und erst dann handeln, wenn alle Eventualitäten berücksichtigt waren.

Natürlich würden Matthew Drax und Aruula sterben – irgendwann. Es eilte nicht. Seine dramatischen Worte Takeo gegenüber hatten diesem nur die letzten Sekunden seiner Existenz versüßen sollen.

Erst einmal würde er einen Ort suchen, an dem er seinen neuen Körper kennenlernen und ausloten konnte. Erst nachdem er alle seine Funktionen zu einhundert Prozent beherrschte, würde er das nächste Ziel ins Auge fassen – und das hieß, schon der örtlichen Nähe wegen, Waashton. Die Stadt am Potomac River lag ihm noch immer am Herzen, auch wenn das durch einen Trilithium-Reaktor ersetzt worden war.

General Arthur Crow schritt kräftig aus. Nicht nur, dass er überhaupt wieder eine Zukunft besaß – sie sah dazu auch noch äußerst vielversprechend aus.

ENDE



 [1]Der Grund ist ein von Aiko ausgelöster EMP; Siehe Maddrax 42 »Die Unsterblichen«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 229 »Flashback«

 [3]Siehe Maddrax 106 »Schatten des Krieges«; die OP fand im März 2520 statt

 [4]Blax = Schwarze, Jellos = Gelbe, Pales = Weiße, Mechicos = Mexikaner

 [5]Siehe Maddrax Nr. 52 »Invasion der Toten«

 [6]WCA = World Council Agency; der Weltrat in Waashton

 [7]der weltweite EMP, verursacht durch den Wandler am Kratersee

 [8]Die Rede ist von Dynamit, 1866 entwickelt von Alfred Nobel.

 [9]der postapokalyptische Name für Japan

 [10]Siehe Maddrax Nr. 299 »Das letzte Duell«

 [11]Siehe Maddrax Nr. 231 »Der Preis des Verrats«
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